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DRITTES BUCH

DER DICHTER UND SEINE KUNST

Cauer , Grundfragen der Homerkritik . 3 . Aufl .





ERSTES KAPITEL

DIE LOGISCHE PERSPEKTIVE

Die Methode der kritischen Behandlung alter Volksepen, der grie¬
chischen so gut wie der deutschen, die durch Lachmann begründet

ist , besteht im wesentlichen darin , daß in dem überlieferten Texte sach¬
liche Widersprüche aufgespürt und dann die Stücke , welche wider¬
sprechende Angaben enthalten oder doch aufwidersprechendenVoraus¬
setzungen beruhen, .verschiedenenAutoren, in der Regel auch verschie¬
denen Zeiten zugewiesen werden . Bei solchem Verfahren geht man von
einer doppelten , meist stillschweigenden Annahme aus : einmal , daß
auch in Werken der Poesie Klarheit und Konsequenzdes Denkens natur¬
gemäß herrschen , und sodann, daß die epischen Dichter schon der
ältesten Zeiten über dasjenige Maß dieser Eigenschaftenverfügt haben,
das man bei einem modernen Schriftsteller zu erwarten berechtigt ist .
Die Grundanschauungenvon Lachmann und Kirchhoffhatten auch mir
lange Zeit als durchaus richtig gegolten. Allmählich aber sind mir , nun
schon vor Jahrzehnten, mit immer wachsender Stärke Bedenken auf¬
gestiegen, die zunächst mit den Fragen der sogenannten höheren Kritik
nichts zu tun hatten, sondern von der Beobachtung einzelner Züge in
der altepischen Redeweise und Denkart und ihrer Vergleichung mit den
Denkgewohnheiten literarisch reiferer Zeiten ausgingen, auch durch
verwandte Erscheinungen auf anderen Gebieten Anregung erhielten .
Denselben inneren Wandel haben viele durchgemacht, wobei doch die
Wege im einzelnen mehrfach auseinandergingen, auch nicht von allen
gleich umsichtig oder gleich entschlossenbeschritten wurden . Sorgsame
Beobachtung, ruhige Besinnung auf die Möglichkeiten der Erklärung
ist nach wie vor geboten.

I .

Horaz klagte darüber, daß die Menschen sich in einer DichtungWill-
kürlichkeiten gefallen lassen , an denen sie in einem Gemälde schweren
Anstoß nehmen würden . Im Grunde ist das doch ganz natürlich . Wir
wollen die den Sinnen wahrnehmbarenVerhältnisse der bildenden Kunst
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als Anhalt benutzen, um die nur dem Verstände zugänglichender reden¬
den zu begreifen.

a . Goethe berichtet in » Dichtung und Wahrheit « (Buch 11 ) , wie er in
Straßburg durch aufmerksames Studium des Münsterturmes zu der Er¬
kenntnis gekommen sei, die ihm dann auf Grund der Originalrisse be¬
stätigt wurde , daß auch der eine fertige Turm nicht ganz vollendet ist :
» die vier Schnecken setzen viel zu stumpf ab , es hätten darauf noch vier
» leichte Turmspitzen gesollt, sowie eine höhere auf die Mitte, wo das
» plumpe Kreuz steht « . Das Element, das den ursprünglichen Plan ge¬
stört hat , war hier bloß negativer Art : er wurde infolge äußerer Um¬
stände nicht vollständig durchgeführt. Derselbe Bau aber zeigt auch im
eigentlichenSinn eine Mischung , die bei Kirchen, an denen Generationen
geschaffen haben, oft vorgekommen ist, ja vielleicht die Regel war : daß
jeder neu eintretende Meister etwas von eigenen Gedanken, gewiß von
denen seines Zeitalters hineinarbeitete, so daß heute noch das fertige
Bauwerk dem kundigen Betrachter die Geschichte eines allmählichen
Entstehens erzählt . Bekannte Beispiele sind weiter die Dome in Xanten
und Naumburg, die Kathedrale in Tournay . Ein französischer Schrift¬
steller , G . Sortais, der auf die deutsche Schule in der Homerforschung,wie er mit kühner Zusammenfassung sagt, nicht gut zu sprechen ist,
vergleicht selber die Ilias mit der in mannigfachen Stilarten aufge¬führten Kathedrale von Canterbury, die er , während er sein Buch über
Homer schrieb, vor Augen hatte , und beweist dadurch, fast wider Willen ,daß ihm die Erkenntnisvon dem allmählichen Anwachsen des Epos doch
zu einer Anschauung geworden ist (Ilios et lliade [Paris 1892] p . 92 ) .
Alles historisch Erwachsene trägt ein Stück Rechtfertigung in sich selbst
und braucht, ob auch die Elemente wunderlich ineinander geschoben
sind , doch dem Auge, das Freude sucht, noch nicht wehe zu tun ; das
geschieht erst da , wo das Unorganische der Zusammenstellung gar zu
stark wird , wie an der Porta Nigra in Trier, oder wo man die Willkür
durchfühlt , wenn ein als Versammlungsraum einer gelehrten Körper¬
schaft gedachter griechischer Tempel zur Aufnahme eines Museums —
der Berliner Nationalgalerie — umprojektiertwerden mußte. Plastik und
Malerei sind anders gestellt. Daß mehrereMaler an einemBilde arbeiten,wie es der Königsleutnant den Frankfurtern zumutete, wird , außer wo
ein Meister seinen Schülern half, nicht allzu oft vorgekommen sein ; wo
es aber einmal geschehen war , da ist sicher auch die Folge nicht aus¬
geblieben, daß die Teile des fertigen Gemäldes nicht vollkommen zu¬
einander stimmten . Und insofern wenigstens könnte man auch in
einem Werke eines einzigen mehrere Hände unterscheiden, als vielleicht
der Künstler unterbrochen worden war oder Studien und Entwürfe zu
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sammengefaßt hat , die getrennt entstanden waren und in ihrer endlichen

Vereinigung noch nicht alle Spuren ungleicher Voraussetzungen abge¬
streift haben .

b . In Köln liegen durch wenige Straßen getrennt , so daß man sie leicht
unmittelbar hintereinander vor Augen bekommt , die Kirchen St . Ursula
und St . Kunibert : bei der einen auf den ersten Blick erkennbar , daß ein
Seitenschiff nachträglich angebaut ist , die andere ein in sich geschlossenes
Werk in den Formen eines gemischten Stiles . Die Elemente in Gedanken
zu sondern ist schon keine ganz einfache Aufgabe und erfordert eine ge¬
wisse Vertrautheit mit der Bauweise der beiden Perioden , zwischen
denen wir uns hier im Übergange befinden . Was vor uns steht , ist doch
eine künstlerische Schöpfung . — Sehen wir moderne Villen an , die mitten
im Häusermeer einer Großstadt mit Aussichtstürmen und Erkern ge¬
schmückt sind , als ob sie auf hoher Bergeswarte lägen und freien Aus¬
blick in eine offene Landschaft gewährten . Jede einzelne ist möglicher¬
weise etwas in sich Vollendetes , klar durchdacht und fein ausgeführt ,
stilgerecht — und doch stilwidrig ; denn ein organisches Gebilde ist von
der Umgebung , aus der es erwachsen war , losgerissen und in eine ihm

fremdartige übertragen .
Noch mehr ins Innere werden wir geführt , wenn wir analogeVorgänge

im Bereiche der abbildenden Künste aufsuchen . Jeder bemüht sich da
zunächst , von seinen Vorgängern zu lernen , um die Technik , die sie be¬
reits erworben haben , nicht erst neu wieder schaffen zu müssen , und so
kann er leicht dahin geraten , die Dinge gar zu sehr mit den Augen seiner
Lehrmeister anzusehen und ihre Bilder, nicht die Natur selbst , zum Gegen¬
stand seiner Nachahmung zu machen . Sobald es eine Schule in der
Kunst gab , gab es auch ein konventionelles Element , das dem minder
Begabten seine Tätigkeit erleichterte , in die Werke aber , die zustande
kamen , einen Zug von Starrheit hineinbrachte und das lebendige Ver¬
hältnis zur Wirklichkeit störte . Manchmal werden zufällig entstandene
Besonderheiten mit großer Treue bewahrt und weitergegeben . In Rubens ’

Kreuzabnahme wird der eine Arm des Toten , der eben vom Holze gelöst
ist, in auffallender Weise hochgehalten , eine Fürsorge , die sich aus der
Situation des Bildes nicht erklären läßt , dagegen in der Vorführnng
eines Passionsspieles bei dem lebenden Körper sehr angebracht war.
Bei solchen Gelegenheiten hatte man diesen kleinen ' Zug oft beobachtet ,
und von da aus ist er in die Darstellungen der Maler , in die er eigentlich
nicht hineingehörte , eingedrungen und lange festgehalten worden . Ein
scheinbar ganz schlichtes Werk altgriechischer Plastik ist der Dorn¬
auszieher auf dem Kapitol . Man rechnete ihn früher allgemein dem
5 . Jahrhundert v . Chr . zu wegen der altertümlich strengen Behandlung
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des Gesichtes und der Haare . Dazu stimmte aber weder das Genrehafte
des Gegenstandes noch der künstlerisch freie Entwurf, der nicht mehr au
die Aufstellung vor Wand oder Nische gebunden ist sondern eine Be¬
trachtung von allen Seiten voraussetzt. Seit man erkannt hatte , daß
erst Lysipp die Ausnutzung der dritten Dimension in die Bildkunst ein¬
geführt hat, mußte man in der Datierung des Dornausziehers unsicher
werden . Und so hat ein norwegischer Gelehrter die Vermutung auf¬
gestellt und geistreich begründet , daß er im letzten Jahrhundert v . Chr.
entstanden sei , in einer Zeit , welche volle Herrschaft über die künstle¬
rischen Darstellungsmittel mit der Lust am Archaisieren verband “

) . Zu
derselben Ansicht gelangten auf eigne Hand Sieveking und Buschor und
entwickelten sie im Zusammenhang einer Studie über die Niobiden , wo
sie in einer Anmerkung noch ihrer Freude darüber Ausdruck geben
konnten, daß sie mit den Resultaten der » trefflichen Abhandlung von
Aubert« völlig übereinstimmten

1

2
) . Es kann mir nicht beikommen, in

einer Frage, die von den Fachmännern so verschiedenbeantwortet wird,
ein Urteil fällen zu wollen . Die Aubertsche Hypothese hat aber grund¬
sätzlich etwas Einleuchtendes und bietetjedenfalls ein gutes Beispiel für
die Problemstellung, die in der bildenden Kunst fast überall möglich
und oft notwendig ist : wie sich in einem Werke , das als Einheit vor uns
steht, überlieferte Auffassung und neues Wollen miteinander mischen .
Wenn Löschcke den Dornauszieher für eine » stilistisch interpolierte
Kopie eines Originals aus dem 5 . Jahrhundert « erklärte, so wollte er
damit sagen, der künstlerische Grundgedanke sei alt , nur in der hier er¬
haltenenBearbeitung habe spätere Darstellungsweisemitgewirkt; Aubert
selbst hält umgekehrt den Grundgedankenfür neu und sieht in den alter¬
tümlichen Elementen einen Zusatz des Künstlers. Damit ist ein Gegen¬
satz der Möglichkeiten bezeichnet, der uns auch in der Poesie und im
besonderen bei Homer begegnen kann.

c . Ein Künstler, der dem Stile seiner Zeit folgend Züge von einer be¬
stimmten Art die Natur zu sehen in die Wiederholung eines gegebenen
Vorbildes einarbeitet, braucht davon selbst nichts zu wissen ; es könnte
sein , daß auf diese Weise in sein Werk eine Unstimmigkeithereinkommt,
die er nicht bemerkt hat . Ist es auch denkbar, daß ein Künstler, sei es
bei solcher Aufgabe oder bei einer anderen, mit vollem Bewußsein einen
Widerspruch zuläßt?

1) Andreas Aubert, Der Domauszieher auf dem Kapitol und die Kunstarchäologie .
Zeitschr . für bildende Kunst, 1901. 2) Joh . Sieveking und Emst Buschor , »Niobiden «,
Münchener Jahresbericht der bildenden Kunst VII (1912) S . niff ; über den Dornaus¬
zieher S . 129/31 . Dort ist auch eine im Britischen Museum befindliche Marmorkopie des
hellenistischen Originals abgebildet, auf das die kapitolinischeFigur zurückgeht , so daß
man deutlich sehen kann , in welchem Sinne deren Meister seine Vorlage verändert hat .
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Eckermann erzählt , Goethe habe ihm einmal eine Landschaft von
Rubens vorgelegt und ihn zunächst aufgefordert zu sagen , was er auf
dem Bilde sehe (Bd . III , 18 . April 1827 ) . Mit der gegebenen Schilderung
sei er dann zwar einverstanden gewesen , habe aber gemeint , die Haupt¬
sache fehle noch ; es komme darauf an , von welcher Seite die Figuren
in der Landschaft beleuchtet seien . » Sie haben das Licht « , sagte Ecker¬
mann , » auf der uns zugekehrten Seite und werfen die Schatten in das
» Bild hinein . Besonders die nach Hause gehenden Feldarbeiter im Vorder -
» gründe sind sehr im Hellen , welches einen trefflichen Effekt tut . « Goethe
machte ihn dann weiter darauf aufmerksam , wie diese schöne Wirkung
dadurch hervorgebracht sei , daß die hellen Gestalten auf einem dunkeln
Grunde erscheinen . Und nun bemerkte Eckermann mit Erstaunen , daß
der dunkle Grund , von dem sich die hellbeleuchteten Menschen abheben ,
durch den mächtigen Schatten gebildet werde , den eine große Baum¬

gruppe nach vorn werfe, dem Beschauer entgegen , während der Schatten
von den Figuren in das Bild hineinfalle . »Da haben wir ja « , rief er aus,
» das Licht von zwei entgegengesetzten Seiten , welches aber ja gegen
» alle Natur ist . « Lächelnd erwiderte Goethe : » Das ist es eben , wodurch
» Rubens sich groß erweist und an den Tag legt , daß er mit freiem Geiste
» über der Natur steht und sie seinen hohem Zwecken gemäß traktiert .
» Das doppelte Licht ist allerdings gewaltsam , und Sie können immerhin
» sagen , es sei gegen die Natur . Allein wenn es gegen die Natur ist , so
» sage ich zugleich , es sei höher als die Natur , so sage ich , es sei der
» kühne Griff des Meisters , wodurch er auf geniale Weise an den Tag
» legt , daß die Kunst der natürlichen Notwendigkeit nicht durchaus unter -
» worfen ist, sondern ihre eigenen Gesetze hat . « — Die wertvollen Auf¬
klärungen , die sich im Gespräche weiter anschlossen , mag man an Ort
und Stelle nachlesen ; das Entscheidende liegt in den angeführten Worten .
Allerdings wurde mir vonDüsseldorferFreunden,denenich eineausFlorenz
mitgebrachte Photographie des Bildes zeigte (II ritorno dei campi , in Palazzo
Pitti) , sogleich eingewendet : da habe Rubens ältere Studien in einer etwas
leichten Weise komponiert . Als ich aber weiter fragte , ob es nicht auch
ohne solchen Anlaß vorkomme , daß ein Künstler von der Natur , die er
doch darstellen wolle , mit Bewußtsein abweiche und einzelne Teile eines
Ganzen so bilde , wie er selber sie nie gesehen habe oder wie sie in solcher
Vereinigung nicht bestehen könnten , da antwortete einer von ihnen , selbst
ein bedeutender Maler , den , wer ihn kennt , aus dieser Antwort erkennen
wird : » Man darf schon einmal stehlen , man darf sich nur nicht ertappen
lassen . « Damit war denn doch , wenn auch in anderem Sinne,Goethe gerecht¬
fertigt , und zugleich verständlich gemacht , daß dieKünstler selbst nicht sehr
geneigt sein würden ein Suchen nach Beispielen dieser Art zu unterstützen .
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Ein solches aus antiker Kunst, das dem bei Rubens beobachteten nahe
verwandt ist, scheint ein Mosaik im Lateran zu bieten, in dem der un-
gefegteBoden eines Eßzimmers mit Hühnerklauen, Muscheln , Brotrinden
dargestellt ist , und zwar so , daß die einzelnen Stücke nach verschiedenen
Seiten den Schatten werfen . Der kundige Archäologe , unter dessen
Führung ich das Museum besuchte, erklärte die Ungleichmäßigkeitmit
der Vermutung, daß das Bild beim Transport auseinandergenommen
und dann falsch wieder zusammengesetzt worden sei . Aber könnte nicht
der Maler mit Absicht den Schatten jedesmal auf der Seite beigefügt
haben, wo er am besten mitwirkte die Form plastisch abzuheben? Das
wäre dieselbe künstlerischeFreiheit, die Erwin Pollack und später Wolf¬
gang Passow in der Behandlung der Pferde nachgewiesen haben 3

) . Die
Alten waren gewohnt in der Rennbahn nur nach links herum zu fahren
und zu reiten, weil sie die Pferde immer nur so galoppieren ließen, wie
es den Tieren von Natur das Bequemere ist , mit Voranwerfen des linken
Vorderfußes. Trotzdem sind in antiken Reliefs rennende Pferde eben¬
sowohl im Rechts- wie im Linksgalopp dargestellt, und zwar im Rechts¬
galopp vorzugsweise dann, wenn sie von rechts nach links springend er¬
scheinen , also dem Beschauer die linke Seite zukehren. Pollack erklärt
dies überzeugend durch Vergleich mit dem Bestreben der Schauspieler,
so zu stehen und sich so zu bewegen, daß nicht ein Teil ihrer Glieder
den Anblick des übrigen Körpers zudeckt, also , wenn sie nach links
sprechen, die rechte Schulter vorzunehmen, und umgekehrt. Passow
hat die Beobachtung um einen wesentlichen Zug bereichert, indem er
feststellte , daß im Parthenon-Fries » von 69 Pferden , deren Gangart man
» genau sehen kann , 29 im Kontergalopp gehen : vorn rechts hinten links
» 14 , vorn links hinten rechts 15 « . Also nicht nur um einen ungeschickten
und häßlichen Eindruck zu vermeiden, sind die alten Reliefbildner mit
Bewußtsein von der ihnen bekannten Wirklichkeit abgewichen, sondern
sie haben darüber hinaus die strenge Naturwahrheit auch dem Streben
nach abwechslungsreicherDarstellung untergeordnet.

d . Aber es gibt Fälle, in denen etwas Ähnliches geschehen ist, ohne
daß den Künstler Tradition oder Absicht leitete , wo er vielmehr nur des¬
halb den genauen Anschluß an die Natur aufgab , weil er die Mittel seiner
Kunst nicht vollkommen beherrschte und namentlich noch nicht gelernt
hatte die verschiedenen Teile eines Bildes zueinander in das rechte Ver¬
hältnis zu setzen . Noch auf der hohen Stufe des Könnens, von der die
Gruppe der Tyrannenmörder Zeugnis gibt, vermochte man zwar den
Kopf und die äußeren Gliedmaßen in freier Bewegung aufzufassen und

3) Pollack, Hippodromica (Diss . Leipzig 1890) Kap . ^II . — Passow , Studien zumParthenon (Philol. Untersuchung . 17 ; 1902).
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wiederzugeben ; aber man hatte noch nicht auf den Rumpf geachtet , um
auch ihn in derjenigen Verschiebung oder Zusammenpressung zu bilden ,
die der Haltung des gesamten Körpers entsprach 4

) . Vollends wenn wir
in die eigentlichen Anfänge zurückgehen , so finden wir nicht bloß bei
den Ägyptern , sondern auch in reichlicher Menge auf griechischem
Boden Malereien und Reliefdarstellungen , die bei aller Lebendigkeit der

Ausführung im einzelnen doch einen großen Fehler haben : der Stand¬

punkt der Betrachtung ist nicht für alle Teile derselbe , es fehlt an Per¬

spektive . Wenn etwa an einer archaischen Relieffigur die Füße seitwärts

gestellt sind , während die Brust nach vorn gerichtet , der Kopf wieder im
Profil dargestellt ist und in ihm die Augen in voller Breite mandelförmig
sitzen , so wird es uns nicht schwer ein so wunderliches Gebilde zu er¬
klären . Es ist ja ganz natürlich , daß der Künstler jeden Körperteil so
dargestellt hat , wie es ihm am bequemsten war oder wie er sich ihm am
deutlichsten eingeprägt hatte ; die einzelnen Teile zueinander in richtige
Beziehung zu bringen hat er noch nicht verstanden . So gibt es alte

Zeichnungen und Kupferstiche , auf denen die Stücke einer Landschaft ,
Bäume und Büsche , Häuser und Berge , alle gleich groß dargestellt sind,
als ob sie alle gleich weit vom Standpunkte des Betrachters entfernt
wären ; man hatte eben noch nicht gelernt , die Perspektive , die im Auge
unbewußt sich bildet , mit dem Gedanken zu erfassen und in der Nach¬
ahmung auszudrücken . Wer mit geschichtlichem Sinne zu sehen ver¬

mag , wird sich freuen , wie die Lust am Auffassen und Wiedergeben er¬
wacht und wächst , wie da jede kleine Errungenschaft , indem sie die Lösung
einer Aufgabe erleichtert , zu einer neuen und größeren lockt . Unter
diesen Aufgaben und diesen Errungenschaften war die Durchführung
der Perspektive gewiß nicht die leichteste noch die früheste .

II .

Vier Wege haben wir erkannt , auf denen Anstöße und innere Wider¬

sprüche in ein Kunstwerk hineinkommen können : durch Zusammenwirken
verschiedener Zeiten oder Hände , durch Übernahme und Weiterbenutzung
fertiger Formen und Ausdrucksweisen , durch bewußte Abweichung um
einer Wirkung willen, durch unvollkommene Beherrschung der Kunst¬
mittel . Dieselben Erscheinungen wiederholen sich auf dem Gebiete der
Poesie und überhaupt der Literatur . Es gibt aüch eine Perspektive des
Gedankens , die zu beachten den Menschen in der sprechenden Kunst
ebensoviel Mühe gemacht haben wird wie die räumliche in der bildenden .

4) Vgl . Emanuel Löwy , Lysipp und seine Stellung in der griechischen Plastik ( 1891 )
S . 19 ff·
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Beispiele ihrer Verletzung , die ich hier beibringe , sind nicht neu , sondern
zum großen Teil schon von anderen beobachtet worden 5

) .
D . Der Schöpfungsbericht der Genesis erzählt in Kapitel i , daß Gott

am vierten der sechs Tage die Lichter gemacht habe an der Veste des
Himmels , die Tag und Nacht voneinander scheiden und als Merkzeichen
dienen sollten für Zeiträume , Tage und Jahre . Also Tage soll es ge¬
geben haben , ehe die Sonne da war ? Das ist freilich unmöglich . Wer
sich jedoch daran ärgern wollte , würde der alten , in ihrer Kindlichkeit
erhabenen Poesie ebensowenig gerecht werden , wie wenn jemand ein¬
zuschärfen sucht , der Verfasser des i . Buches Mose könne nichts sich
Widersprechendes geschrieben haben , um so zu dem Schlüsse zu ge¬
langen : » Tage « müßten hier andere Zeiträume sein als die durch Auf-
und Untergang der Sonne begrenzten , nämlich Schöpfungsperioden .
Herodot wußte (I 140 ) , ώς ού πρότερον θάπτεται άνδρος Πέρσεω δ
νέκυς πριν cxv ύπ 1

δρνιθος ή κυνος ελκυσθη . Aber in der warnenden
Rede , die er vor Beginn des Feldzuges von 480 dem Artabanos in den
Mund legt , läßt er den Perser aus der Rolle fallen, der hier als ein schreck¬
liches Zukunftsbild ausmalt Μαρδόνιον ύπό κυνών τε και όρνίθων δια-
φορεύμενον ή κου εν γί) rfj ^Αθηναίων ή εν rrj Λακεδαιμονίων (VII
ϊο gegen Ende ) . Zwei weitere Beispiele aus Herodot habe ich bei
anderer Gelegenheit besprochen , als es sich darum handelte , den Stil
des ungenannten Autors der ^Αθηναίων πολιτεία verständlich zu machen 6

),der nun freilich in dem naiven Mangel an logischer Perspektive weiter
geht als sich für den Schüler eines Aristoteles schicken will.

Im ganzen dürfen wir, entsprechend der Entwicklung der bildenden
Kunst , die Fähigkeit , Linien so gegeneinander zu richten , Farben so ab¬
zutönen , daß das Ganze aus einem bestimmten Augenpunkte gefaßt er¬
scheint , bei einem einzelnen Schriftsteller um so sicherer erwarten , je

5) Um nachher nicht im eineinen zitieren zu müssen , nenne ich hier die Hauptfund¬stätten : E . Buchholz , Vindiciae carminum Homericorum I (1885) § 240Y — Alfred Schöne ,Zu Lessings Emilia Galotti ; Zeitschr . für deutsche Philologie 26 (1893). — Jellinek und
Kraus , Widersprüche in Kunstdichtungen ; Zeitschr . für d . österr. Gymn . 1893 S . 673ff.
Daran schloß sich eine Polemik zwischen ihnen beiden und JohannesNiejahr , in den Bän¬
den III— V (1896—1898) des Euphorion; bei dieser GelegenheitbesprechenJellinek und
Kraus u . a . den Verlust und das Wiederauftauchen vou Sancho Pansas Esel, einen lehr¬
reichen Fall bewußter, jedenfallsbewußt gewordener Inkonsequenz (IV 714 ®.) . — C.Rothe,
Die Bedeutung der Widersprüchefür die HomerischeFrage (Berlin , Progr. des franz . Gymn.
1894) S . X5 f. 22f. — In größerem Zusammenhang hat Alfred Gercke »die Analyse als
Grundlage der höheren Kritik« behandelt NJb. 7 (1901) iff . , 81 fl ., 185 ff. , unter Benutzungreichen Materiales und im einzelnen vielfach mit richtigem Urteil ; woran es liegt, daß
ihm im ganzen doch kein rechter Fortschritt gelungen ist , suchte ich JbA . 112 (1902)S . 46 ®. kurz zu zeigen . 6) Aristoteles ’ Urteilüber die Demokratie. Fleckeisens Jahrb . 145
(1892) S . 590 f.
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höher entwickelt die Literatur zu seiner Zeit bereits ist . Wo sich dann
doch Abweichungen von der Regel finden , sind sie Zeichen individueller
Schwäche oder gelegentlicher Unachtsamkeit . Bekannt ist der Esel des
Sancho Pansa , über dessen Verschwinden und Wiederauftauchen Cer¬
vantes selber im Vorwort zum zweiten Bande gescherzt hat . Dafür mag
auch noch ein römischer Vertreter , Livius , genannt werden , der z . B . ,
als er die Stimmung des Senats vor Beginn des zweiten punischen Krieges
schildert , als einen der Gründe zur Besorgnis angibt : cum orbe terrarum
bellum gerendum in Italia ac pro moenibus Romanis (XXI 16 , 6 ) , als
hätte man damals in Rom gewußt , daß Hannibal die Alpen übersteigen
und in Italien einfallen würde .

C . Je reifer die Kunst sprachlicher Darstellung , je gewohnter cjie
Wirkungen durchdachter Anordnung werden , desto eher wird es Vor¬
kommen können , daß ein Autor , im Vollgefühl der Herrschaft über die
Mittel, sich im einzelnen Fall an die Regel nicht kehrt und einer Wirkung ,
die er hervorzurufen wünscht , die innere Übereinstimmung opfert . Der
Durchführung eben dieses Gedankens für Sophokles ist das Buch des früh
verstorbenen Tycho von Wilamowitz gewidmet , das in dieser Richtung
vielleicht etwas weit geht , jedenfalls aber von der Fruchtbarkeit der
ganzen Betrachtungsweise eine reiche Anschauung gibt 7

) .
Daß die Ankündigung der Sibylle an Äneas , der Abstieg zum Avernus

sei leicht , die Rückkehr schwierig (VI126 fF. ) , durch den Verlauf der Wan¬
derung nicht bestätigt wird, hat Gercke richtig beobachtet ; auch daß Äneas
zum Schluß etwas plötzlich und gar zu kurzer Hand durch die elfenbeinerne
Pforte zur Oberwelt entlassen wird . Aber wenn er nun darin den Rest
einer älteren Konzeption entdecken will , nach welcher die Traumpforte
noch bei Vergil eine bedeutende Rolle einnehmen und der Rückweg
durch Hindernisse führen sollte (S . 15 ) , so heißt das doch , es mit dem
Dichter gar zu streng nehmen und seine Versprechungen nach dem
Maßstabe geschäftlicher Rechtschaffenheit beurteilen . Die schönen
Worte der Sibylle :

— — — —■facilis descensus Averno,
noctes atque dies patet atri ianua Ditis ;
sed revocare gradum superasque evadere ad auras
hoc opus, hic labor est —

sind poetische Umschreibung des schlichten Gedankens — der in die
Situation hier freilich nicht paßt , aber an sich geeignet war , Eindruck zu

7 ) Tycho v. Wilamowitz - Moellendorff , Die dramatische Technik des Sophokles .
Aus dem Nachlaß herausgeg . von Emst Kapp. Mit einem Beitrag von Ulrich v. Wila -
mowitz - Moellendorff . (Philol. Untersuchungen 22) 1917.

Cauer , Grundfragen der Homerkritik . 3. Aufl. 27
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machen — : » Sterben kann man jederzeit ; aber ins Leben zurückzukehren
gelingt nur wenigen « . Und daß ein Erzähler das , was er sorgfältig an¬
gesponnen und weitergeführt hat , zuletzt , um nicht alle Fäden noch ein¬
mal aufnehmen zu müssen , kurz abbricht , ist eine ganz gewöhnliche Er¬
scheinung , beinahe in jedem größeren Romane zu beobachten . Zu meiner
Freude urteilt Norden im wesentlichen ebenso ; daß Vergil die Inkon-
venienzen bei endgültiger Redaktion entfernt haben würde , bezweifelt er
sehr entschieden , da die Rede der Sibylle und die vorhergehende des
Äneas mit deutlichem Bezug aufeinander komponiert seien . Demselben
Gelehrten verdanken wir den Hinweis auf einen zweiten Fall bewußten
Abweichens von derlogischenPerspektive . Deiphobus erzählt von seinem
Schicksal beim Untergange Trojas ; wie man jene Nacht , als das ver¬
hängnisvolle Pferd in die Stadt gebracht war , falsa inter gaudia (513)
zugebracht habe , wisse Äneas . Wenn er nun fortfährt (52of .) : tum me
confectum curis somnoque gravatum infelix habuit thalamus , so ist auch
diese Vorstellung , die der erschöpfenden Sorgen , mehr ernst und rührend
als in den Zusammenhang der falsa gaudia passend . Und ein so überlegt
arbeitender Dichter kann das nicht übersehen , er muß es gewollt haben .
Neuere haben sich , wo es darauf ankam , dieselbe Freiheit genommen .

Im Verlauf des vorher erwähnten Gespräches mit Goethe warf Ecker¬
mann selbst die Frage auf, ob sich nicht » ähnliche kühne Züge künst-
» lerischer Fiktion wie das doppelte Licht von Rubens in der Literatur
» finden ließen « , und er erhielt zur Antwort eine Stelle aus Shakespeares
Macbeth . Goethe fand es durchaus berechtigt , » daß der Dichter seine
» Personen jedesmal das reden läßt , was eben an dieser Stelle gehörig ,
» wirksam und gut ist , ohne sich viel und ängstlich zu bekümmern und
» zu kalkulieren , ob diese Worte vielleicht mit einer andern Stelle in
» scheinbaren Widerspruch geraten möchten « . Der Verfasser des Faust
wußte selbst von diesem Rechte Gebrauch zu machen und erwähnte eine
Probe davon einige Monate später wieder gegen Eckermann (Bd. I,
5 . Juli 1827 ) : bei dem Trauergesang , den der Chor über Euphorions
Ende anstimmt , » fällt er ganz aus der Rolle ; er ist früher und durch-
» gehends antik gehalten oder verleugnet doch nie seine Mädchennatur ,
» hier aber wird er mit einemmal ernst und hoch reflektierend und spricht
» Dinge aus , woran er nie gedacht hat und auch nie hat denken können « .
Goethe freute sich im voraus darauf , was die deutschen Kritiker dazu
sagen würden , und bezweifelte , ob sie Freiheit und Kühnheit genug
haben könnten , darüber hinwegzukommen .

Nicht so ausdrücklich bezeugt , aber doch auch nicht zu bezweifeln ist
die bewußte Absicht in der Szene der Braut von Messina , in der die Nach¬
richt von Beatricens Entführung gebracht wird und nun sowohl Isabella



BEWUSSTE VERLETZUNG DERSELBEN BEI DICHTERN 419

wie ihre beiden Söhne sich aufs wunderlichstebetragen, und sich so be¬
tragen müssen , wenn nicht der Zusammenhang sofort aufgedeckt und
damit die ganze spätere Verwicklung abgeschnitten werden soll. Rothe
hat dieses Beispiel hervorgehoben und richtig beurteilt. Auf einen an¬
deren Widerspruch bei Schiller hat zuerst Ludwig Friedländer hinge¬
wiesen : in der zweiten Szene von » Wallensteins Lager « wird davon ge¬
sprochen, daß die Truppen heute die doppelte Löhnung erhaltenhaben ;
nachher aber, in der elften Szene , sagt eben der Trompeter , an den diese
Äußerung gerichtet war : » Hat man uns nicht seit vierzig Wochen die
» Löhnung immer umsonst versprochen? « — was dann in der Verhand¬
lung mit Questenberg durch Buttler bestätigt wird. Soll man hier eine
Verschiedenheit des ursprünglichenPlanes wittern ? Das scheint auch
Gercke nicht zu wollen ; aber der Anstoß in » Kabale und Liebe« , den
er in solchem Sinne verwertet, ist nicht stärker . Das Gespräch zwischen
Lady Milford und Ferdinand (II3 ) schließt mit der Drohung : » Wehren
Sie sich , so gut Sie können ; ich lasse alle Minen springen« , ohne daß
nachheretwasNennenswertes unternommenwird . DerjugendlicheDichter
wollte einfach einen wirksamen Szenenschluß haben und ließ sich durch
die Sorge, daß man ihn beim Wort nehmen werde , nicht stören. — Für
beabsichtigt halte ich auch, abweichend von Schöne, die Verschieden¬
heit in dem , was Emilia Galotti (II6 ) zu ihrer Mutter , und dem , was später
III 5 ) der Prinz über den Verlauf der Begegnung in der Kirche sagt.
Eine unbewußte Inkonsequenz wäre zwar auch bei Lessing nicht unmög¬
lich ; aber das andere ist doch wahrscheinlicher. Denn daß der Autor
aus seinem Werke herausguckt, daß er seine Personen Dinge sagen und
tun läßt, die von ihrem Standpunkt aus nicht motiviert erscheinen und
in Wahrheit nur durch die weiteren Folgen veranlaßt sind , die der Dichter
dadurch vorbereiten will , diesen Fehler hat Lessing selbst in der Ham-
burgischen Dramaturgie (St. 45 ) scharf gerügt und wohl als erster klar
erkannt. Also ist anzunehmen , daß , wo er selbst einen ähnlichen Ver¬
stoß zu machen scheint, er mit Bewußtsein und nicht aus Versehen sich
über die Regel hinweggesetzthat.

B. Dies gilt auch da , wo er nicht ganz freiwillig abgewichenist, sondern
weil er durch den Stoff, den er sich gewählthatte, gebundenwar . Odoardos
furchtbarer Entschluß gibt dem Erklärer ein Rätsel auf; zuletzt bleibt
doch keine andre Antwort als die , daß hier in der psychologischenMo¬
tivierung eine Lücke ist . Lessing mußte auf die Tat des alten Römers
hinauskommen , und hatte doch selber die Voraussetzungen geändert,indem er die Handlung aus dem Altertum in moderneVerhältnissever¬
setzte, an den Hof eines Fürsten, der zwar in seinen Begierden zügellos ,doch edleren Regungen durchaus nicht unzugänglich ist. Das römische

27 *
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Mädchen , das derRichter einem Herrn als Sklavin preisgab , war in der Tat
wehrlos und hilflos preisgegeben ; dasselbe mit Bezug aufEmilia glaub¬
lich zu machen, hat Lessing alle Dialektik des Schmerzes und der Ver¬
zweiflung aufgeboten und hat mit höchster Kunst doch nicht vermocht ,
dem äußeren Zwange, der für den Dichter bestand , einen inneren für die
handelnden Personen entsprechen zu lassen. Von verwandter Art ist
im Grunde die vorher erwähnte Entwicklung in der Braut von Messina.
Dort war ja die Fabel vom Dichter ersonnen , aber nicht das dramatische
Motiv, zu dem sie ein Beispiel geben sollte ; das stammte aus dem Ödipus.
Mittelbar also war auch Schiller gebunden und jmochte erfahren , wie
schwer es ist , proprie communia dicere . Schauspielerische Kunst mag im
einen Falle den Anstoß verdecken, im andern ihn mildern; was dann
noch an Unebenheit übrig bleibt , braucht dem Zuschauer oder Leser
die Freude nicht zu verderben.

Zum VerständnisVergils war es ein unerläßlicher, doch nicht der letzte
Schritt, zu beobachten, wie er übernommenes episches Gut oft ohne
volles Bewußtsein des Sinnes festhält und dadurch die Wirkung selber
stört , sei es bei einzelnen Ausdrücken oder bei mehr oder weniger weit
reichenden Motiven (vgl . oben S. 385) . Bemerkenswert ist, daß er ge¬
legentlich auch solche Züge in eine neue und fremdartige Umgebung
bringt, die er selbst vorher in anderem und natürlicherem Zusammen¬
hänge geschaffen hat, daß er dadurch sozusagen sein eigener Nachahmer
wird . EinenBeleg hierfür bietet (in jenem Programms . 17 ) die Geschichte
des Ausdruckes uber agri , der zwar nach homerischem Muster gebildet,
aber zunächst (Aen. III 95 ) richtig gebildet worden ist und erst innerhalb
der vergilischen Poesie zu weiterer Nachahmung und damit zu einer
völlig umgestaltenden Entwicklung den Anlaß gegeben hat . Auf das
Seltsame, daß die Sibylle den Äneas auffordert, sein Schwert zu ziehen ,
während sie doch vorher weiß , daß er es gar nicht gebrauchen kann
(VI 260—292 ) , hat Ernst Brandes hingewiesen (Fleckeisens Jahrb . 141
[ 1890] S . 63 ) und es damit erklärt , daß der trojanischeHeld auch hierin
nach dem Muster des Odysseus verfahren muß, der seinerseits (k 535 .
λ 48) zu sehr bestimmtem Zwecke der Waffe bedarf. Dem widersprach
Norden: Vergil habe hier nicht bloß Homers νέκυια , sondern auch eine
κατάβασις 'Ηρακλέους als Vorbild gehabt, in der vorgekommen sei , daß
der Held gegen die Gorgo das Schwert zückt und von Hermes belehrt
wird , ότι κενόν εΐδωλόν έστιν (Apollodor II 123 ) . Er habe also nicht
ein einzelnes Motiv gedankenlos verwendet, sondern zwei gesonderte
Motive verbunden, und nicht einmal ungeschickt verbunden. Denn daß
Gespenster das blanke Eisen fürchten, sei alter Glaube ; die Sibylle habe
also sehr wohl befehlen können vagina eripe ferrum , auch wenn sie



VERG1L 421

wußte , daß Äneas von seiner Schärfe keinen Gebrauch werde machen
können . Als etwas künstlichbezeichnetNorden selber diesen Zusammen¬

hang ; doch wird Vergil dadurch von dem Vorwurfe der Gedankenlosig¬
keit und des Widerspruches mit sich selbst in der Tat entlastet.

In der aufmerksamen Betrachtung, die sich der positiven Seite von

Vergils Tätigkeit, dem künstlerischenVerarbeiten und sinnvollen Um¬

gestalten, zugewendet hat , liegt der Fortschritt, den die Arbeiten von
Heinze und Norden bezeichnen. Ein Beispiel solcher fruchtbaren Ana¬

lyse bietet die Elpenor-Episode, verglichen mit dem , was Vergil daraus

gemacht hat . Sein Wunsch war , nichts Wirksames unbenutzt zu lassen ;
andrerseits durfte er den abschließenden Eindruck der prophetischen
Rede des Anchises nicht durch den hinterherkommendenBericht über
die Bestattung eines Gefährten abschwächen: so legte er die Erfüllung
dieser Pflicht vor den Hinabstieg und übertrug die rührende Klage des

Unbeerdigten ( VI 363ff. nach X66ff. ) dem Palinurus . Bei dieser Um¬

bildung haben sich allerdings kleine Unverträglichkeiteneingestellt , die
doch gegenüber der gewollten und erreichten Schönheit nicht in Be¬
tracht kommen und , woran Norden mit Recht erinnert, von antiken
Lesern schwerlich auch nur beachtet wurden . Daß im ganzen Vergils
sechstes Buch eine durchdachtere und geschlossenereKomposition ist
als das elfte der Odyssee, hatte man auch wohl früher nicht verkannt.
Aber wenn Heinze , um Vergils Überlegenheit in der Anlagevon Kampf¬
szenen — » reife Künstlerarbeit neben kindlichem Versuch« — darzutun ,
das Θ der Ilias zugrunde legt, so hat er sich diesmal die Arbeit etwas
leicht gemacht; die τειχομαχία würde ein anderesBild von homerischem
Können auch im Aufbau gegeben haben. Doch der Vergleich wird
ebenso an solchen Partien durchgeführt, in denen die VertretungHomers
nicht von vornherein für ihn ungünstig war : den Wettspielen in Aen. V
und in Ψ , Nisus und Euryalus neben der Δολώνεια , Dido neben Kalypso .
Vergils Kunst wird einen deutschenLeser unserer Zeit nicht leicht beim
ersten Bekanntwerden für sich einnehmen; doch in Jahre hindurch ge¬
pflegtem Verkehr, gerade wenn dieser von dem kritischen Bemühenum
Verständnis ausging , erschließt sie , was in ihr ist .

A . Wo solche Bemühung auf die Anlage des ganzenWerkes gerichtet
ist , muß sie natürlich mit der Tatsache rechnen, daß Vergil selber es
nicht zu vollem Abschluß gebracht hat, und mit derWahrscheinlichkeit,
daß von dem , was wir lesen , manches durch Änderung des Planes erst
während der Arbeit so geworden sei. So gehört auch Vergil heute zu den
Autoren, bei denen Fragen der Komposition gelöst oder wenigstens klar
gestellt werden müssen . In der Einleitung wurde Herodot genannt, für
den Dahlmann und Kirchhoff aus der überlieferten Form seines Ge-
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Schichtswerkes — wie Goethe aus dem Anblick des Münsterturmes —
den Schluß gezogen haben , daß die Vollendungdurch äußere Ursachen
unterbrochen worden ist. In ähnlicher Art wird die Kritik oft ihr Urteil
dahin zu sprechen haben , daß in dem scheinbar abgerundeten und glattverlaufenden Texte eines literarischenWerkes doch Lücken vorhanden
sind , die nur von dem erkannt werden können, der sich in den Plan des
Ganzen verständnisvoll hineingedacht hat . Wichtiger im allgemeinenund auch fruchtbarer, übrigens von der ersten innerlich kaum zu trennen ',ist die positive Aufgabe : das , was wirklich vorhanden ist , seinem Ur¬
sprung nach zu erklären und auf seine verschiedenen Quellen zurück¬
zuführen oder , wie in einem Bauwerk, die verschiedenen Hände, die
daran gearbeitet haben , und die Gedanken der mitwirkendenMeister zu
erkennen.

Verhältnismäßig einfach ist diese Arbeit bei solchen Werken, für die
nicht nur die Einheit des Verfassers im voraus sicher ist, sondern auch
feststeht, daß er das Werk in der Form für die Veröffentlichungbestimmt
hat , in der wir es kennen. Das trifft z . B . für Goethes Faust zu , wo denn
das Problem — auch nach Entdeckung des » Urfaust« ( 1887 ) ist es ein
solches — die Wendung bekommt, zu untersuchen, wie sich die Partien
des fertigen Werkes auf das Leben des Dichters verteilen und durch
welche Erlebnisse und inneren Erfahrungen sie im einzelnen angeregtsind , dies alles aber doch nur Vorarbeit ist für die Hauptfrage : was der
Dichter zuerst, was zuletzt mit seinem Werke gewollt habe , wie seine
eigne Entwicklung in der dieses Werkes sich kundtue. Auch aus dem
Egmont läßt sich Ähnliches anführen. Als der Unglückliche nachts im
Gefängnis dadurch aus dem Schlafe aufgeschreckt wird , daß Silva , von
Gewaffneten begleitet, eintritt, glaubt er zuerst, man wolle ihn ermorden;wie ihm dann das Urteil vorgelesen wird, fährt er auf bei den Worten,daß dem Herzog von Alba auch über die Ritter des goldenenVließes die
Gerichtsbarkeitübertragen sei : offenbar ist er ganz überrascht und weiß
nichts von einer vorhergegangenen Gerichtsverhandlung. Und doch
sagt nachher Ferdinand zu ihm , er habe in den Akten die einzelnenAn¬
klagepunkte gelesen und dazu Egmonts Antworten: » Gut genug, dich
» zu entschuldigen; nicht triftig genug, dich von der Schuld zu befreien. «
Goethe war mit diesem Trauerspiel bereits beschäftigt, als er nach
Weimar kam ; vollendet hat er es in Italien : so ist es sehr begreiflich,daß sich in manchen Punkten die Voraussetzungen, aufdenen das Drama
beruhte , wie die künstlerischen Gedanken, die es verwirklichen sollte ,während der Ausführung verschoben haben.

Außergewöhnlich günstige Bedingungen sind der literarischenAna¬
lyse da gestellt, wo der Verfasser selbst sich über die Entstehungsweise
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seines Werkes ausgesprochen hat . An Gerckes methodischen Erörte¬

rungen haben deshalb die Beispiele aus Don Carlos einen wesentlichen
Anteil . Wenn Schiller bekennt, er habe sich zu lange mit dem Stücke

getragen, sei während der Ausarbeitung selbst ein anderer geworden
und habe schließlichdie zweite Hälfte der ersten , so gut es ging, anpassen
müssen , so ist es nicht übel , dies auf Homer anzuwenden (S . 13 ) : » Wie
» der MarquisPosa jetzt den Don Carlos ganz in Schatten stellt , so haben
» die Irrfahrten des Odysseus und der Freiermord die Bedeutung der
» Hadesfahrt getrübt, der Kampf um Ilion den Raub der Helena über¬
wuchert. « Der Vergleich kann sich nützlich erweisen , Aufmerksam¬
keit zu wecken und Gesichtspunkte zu zeigen ; er darf nicht etwa dazu
verführen, daß man Unterschiede der Anschauung und des historischen
Bewußtseins , die sich auf Generationen und Jahrhunderte verteilen , zu
Stufen in der Entwicklung eines einzelnen Menschen zusammendrängt,
oder umgekehrt Vorstellungen, die in demselben Kopfe sehr wohl ver¬

einigt sein konnten, der großzügigenAnalogiezuliebe auseinander reißt.
Der zweiten Gefahr ist Gercke nicht ganz entgangen. Unerläßlich, ehe
Kritik einsetzt , bleibt doch immer die Sorgfalt im Verstehen ; und im
bereicherten Verständnis liegt dann wieder der beste Lohn der Kritik.
Davon bieten unsere beiden Dioskuren auch gemeinsameBeispiele . Im
Wallenstein das Element » Goethe « und in Wilhelm Meister den Einfluß
Schillers aufzusuchen und zu empfinden , ist eine schöne Aufgabe, die
trotz des Anhaltes, den der Briefwechsel gewährt, an den trennenden
und verbindendenVerstand ernste Forderungen stellt .

Viel schwieriger freilich wird die Arbeit der Kritik , wenn es sich um
ein Werk aus alter Zeit handelt, über dessen Entstehung keine Briefe
oder sonst literargeschichtliche Notizen vorliegen . Wenn da gewisse
Stücke den Zusammenhang stören, so muß gezweifelt werden , ob sie
vom Autor selbst aus einer fremdenVorlage bei Gelegenheit der ersten
Ausarbeitung aufgenommen oder erst später in sein vollendetes Werk,
sei es nun auch wieder von ihm selbst oder von anderen , hineingebracht
worden sind . Seit wir gelernt haben an die Möglichkeit zu denken, für
die es im Grunde gar keines Beweises bedurft hätte, daß ein Autor sein
eigenes Werk interpolieren kann , ist manche Diskussion , die schon ge¬
schlossen zu sein schien , von neuem eröffnet worden ; so die über das
Verhältnis derVerse in Sophokles’ Antigone905—913 zu der Erzählung
bei Herodot III118 f. Kirchhoffs scharfsinnige Behandlungdieser Frage 8)
verliert dadurch etwas an Sicherheit, daß er es als selbstverständlich an¬
nimmt , der Dichter müsse jene Verse gleich bei der ersten Aufführung
der Tragödie eingefügt haben, während es doch ebensowohl nachträg-

8 ) Über die Entstehungszeitdes herodotischenGeschichtswerkes 3 (1878) S . 8f.
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lieh , bei Herstellung der Buchausgabe, geschehen sein kann . Dieser An¬
sicht neigt auch Ewald Bruhn zu , der die Echtheit des uns in der Tra¬
gödie befremdenden Zitates überzeugend dargetan hat 9

) . Natürlich gibt
es einfachere Probleme, die eine glatte Lösung zulassen . Wenn Nitzsch
(Rhein . Mus . 27 ) nachgewiesen hat , daß Herodot bald für Athen bald
für Sparta , bald für die Alkmeoniden bald für ihre Gegner eingenommen
erscheint, weil er, um unparteiisch zu verfahren, verschiedenartigeBe¬
richte gesammelt und aneinander gereiht hat , so wird gewiß niemand
den Einwand erheben , Herodots Darstellung sei zuerst einheitlich ge¬
wesen , und das Schwanken des Standpunktes in unserem Texte beruhe
auf Interpolation. Umgekehrt versteht es sich in der pseudaristotelischen
Αθηναίων πολιτεία von selbst, daß der Zusatz (43 , 2 ) κατά σελήνην γάρ
αγουσιν τόν ενιαυτόν , den Rühl, Lipsius, van Herwerden als fremdartig
erkannt haben, nicht zur Zeit als die Schrift verfaßt wurde , irgendeinem
äußeren Anlaß zufolge , gemacht sein kann . Doch eben dieses Werk
bietet uns ein Beispiel , wie verwickelt unter Umständen die Ursprungs¬
fragen sein können und wie vorsichtiger Formulierung sie bedürfen .
Daran zweifelt seit Wilckens scharfsinnigerEntdeckung wohl niemand
mehr, daß die drakonische Verfassung, die in demVerzeichnisam Schluß
des historischenTeiles (Kap. 41 ) ohne Nummer auftritt, auch in der vor¬
hergehenden Darstellung (Kap . 4 ) interpoliert ist . Wer aber den Ein¬
schub gemacht habe, ob der Verfasser selbst oder ein Späterer, darüber
wird noch gestritten und wird vielleicht immer gestritten werden . Ja,auch der Versuch, den sachlichen Inhalt der Interpolation als echt an¬
zusehen , dieses Spiegelbild oligarchischerWünsche aus der Zeit der Re¬
volution von 411 als eine Wirklichkeitdes 7 . Jahrhunderts zu begreifen
— selbst dieser Gedanke hat in Otto Seeck einen entschlossenen und
beredten Fürsprecher gefunden10

).
Aber wenden wir von der unvollkommenenArbeit eines Schülers

den Blick auf das Kunstwerk eines Meisters griechischer Prosa . Platons
» Staat« hat bedeutenden Forschern zu UntersuchungenAnlaß gegeben
über seine Zusammensetzung, die zeitliche Reihenfolge der Teile, über
Entwicklung und Umbildung des Planes , nach dem der Verfasser selbst
sie endlich zu einem Ganzen vereinigt hat . Wenn Theodor Gomperzdie
aufdiesemWege erwachsenen »Mutmaßungen« ganzundgar abzulehnen

9) Bruhn , Eine neue Auffassung der Antigone . NJb . I (1898) S . 248 if. Dazu Einleitung
seiner Ausgabe (1904) S . 34fr . (2 . Aufl. 1913, S . 37ff.).

10 ) Ulrich Wilcken , »Zur Drakonischen Verfassung « , im »Apophoreton « der Graeca
Halensis ( 1903) S . 85fr . Seeck , »Die Gesetze Drakons « , Klio 4 ( 1904) S . 306ff ., im Zu¬
sammenhang einer Reihe von »Quellenstudien zu des Aristoteles VerfassungsgeschichteAthens «.
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sich genötigt erklärte (Griech . Denker II [ 1903 ] S . 359) , so hat er mit
Recht scharfen Widerspruch erfahren. Angenommen selbst, unter den
erzielten Resultaten fände sich kein Satz , der im wörtlichen Sinne richtig
wäre , so bliebe doch der Gewinn , daß beim Suchen die Gedanken Pla¬
tons in mannigfaltigenBeziehungen verglichen, in wechselnde Beleuch¬
tung gerückt und so dahin gebracht worden sind , immermehr von ihrem
Gehalt und Wesen zu offenbaren . Und , was mehr ist, gewonnen bleibt
die Gesamtanschauung, die nicht einfach hingestellt und überliefert
werden kann, sondern erarbeitet sein will , daß ein Werk wie dieses , trotz
der » unerhörten schriftstellerischen Kunst« , die dafür aufgeboten ist,
nicht in gerader Linie aus dem Leben des Denkers hervorgegangen,
sondern allmählich entstanden ist und im schließlichenAufbau wie mit
den darin vorkommenden » Härten des Überganges« von Entwicklung
und innerem Ringen Zeugnis ablegt. Diese Grundanschauung, die doch
auch Gomperz zu würdigen bereit scheint (S . 371 ) , ist jetzt durch Wila-
mowitz ’ Untersuchungen über Platons Leben und Werke (1919) aufs
willkommenste vertieft und bereichert worden . Nur dessen wollen wir
eingedenk sein — und vielleicht hat solcher an sich berechtigten War¬
nung Gomperz bloß einen etwas übertriebenen Ausdruck gegeben —,
daß hier weniger noch als auf anderen Gebieten die Einzelheiten eines
Hypothesengebäudes wie Ergebnisse exakter Forschung oder gar wie
Tatsachen verwertet werden dürfen . Allzu verschlungen sind die Zu¬
sammenhänge der Gedankenwelt , die einen schaffenden Geist erfüllt und
bewegt, allzu mannigfaltig auch , im Großen wie im Kleinen , die Möglich¬
keiten der Ablenkung aus einer zunächst eingeschlagenen Bahn .

Nachdem wir durch Analogien der bildenden Kunst und dann an
literarischen Beispielen vier Arten kennengelernt haben , wie Uneben¬
heiten in der Ausführung eines Kunstwerkes entstanden sein können,
läßt sich die Stärke wie die Schwäche der seit Lachmann geübten
Homerkritikkurz bezeichnen: man hat mit Aufbietung von viel Fleiß
und Scharfsinn den einen der angegebenen Wege ■— Erklärung aus
äußerlich eingreifender Tätigkeit — ausgebaut, die drei anderen kaum
beachtet. Wo es unternommen wurde — z . B . von Kirchhofffür <x und
0 , von Kayser für H und Θ , von Peppmüller für Ω "

) — , im einzelnen zu
verfolgen , wie ein Dichter mit überkommenem Besitz an Versen , For¬
meln, Wendungen gearbeitet hatte, da geschah es immer in der Absicht
und im ganzen auch mit dem Erfolge, daß er dadurch als » Interpolator«

11 ) Karl Ludwich Kayser , De interpolatore Homerico , Heidelberg 1842 ; wieder ab¬
gedruckt in seinen Homerischen Abhandlungen S . 47 ff. — Peppmüller , Kommentar des
vierundzwanzigsten Buches der Ilias , 1876.
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oder » Flickpoet« , sein Werk als ein Machwerk, als » unecht« hingestellt
wurde . Und doch konnte ein Gesang wie "Εκτορος λύτρα stutzigmachen
und mißtrauisch, nicht gegen den Nachweis der vielfachen Abhängigkeit
des Verfassers von seinen Vorgängern , sondern gegen das daraus ab¬
geleitete Urteil , daß er kein Dichter sei . In psychologischer Vertiefung
war er das gewiß , aber freilich ein Spätling, der sich überlieferter Aus¬
drucksformen bediente, seine ganze Art der vergilischen verwandt . Wo
sich bei ihm Abweichungen von der natürlichen Folgerichtigkeit des
Denkens finden , wird man sie darauf ansehen dürfen, ob sie nicht mit
der Armhaltung in Rubens’ Kreuzabnahme auf einer Stufe stehen. Nun
ist uns aber durch Betrachtung der Sprache und des Verses, der Kultur
und des Götterglaubens klar geworden, daß schon die Verfasser der
ältesten Teile unsrer Ilias nicht ganz auf sich standen, sondern von einer
reichen Erbschaft zu zehren hatten ; wir werden also auch bei ihnen
schon mit der Möglichkeit solcher Erklärung zu rechnen haben . Nicht
minder aber mit der dritten , die Goethe im Gespräche mit Eckermann
aus jener Rubensschen Landschaft ableitete: daß der Dichter wie der
Maler um einer künstlerischenWirkung willen mit Bewußtseininnerhalb
seines Werkes die Voraussetzungengeändert haben kann.

So werden wir bei Homer duldsamer gegen Anstöße und in der An¬
nahme gewaltsamerUmgestaltungen eines ursprünglichen Textes vor¬
sichtig, gerade indem wir seine Schaffensweise unter denselben Gesichts¬
punkten ansehen wie die späterer Zeiten . Dabei sagt uns das Gefühl ,
daß hier doch ein Unterschied besteht. Im ganzen hatte das Denken
der homerischen Menschen , an modernem gemessen, etwas Schlichtes
und Ursprüngliches; für gar vieles , was ein Dichter zu sagen hat, sollte
damals zuerst ein Ausdruck gefunden werden. Daraus ergab sich eine
Mischung aus Gebundenheitund Freiheit, Konventionellemund Frisch¬
empfundenem, aus Unbeholfenheitder Sprache und glücklich treffender
Kraft, die in diesem Verhältnis der Elemente nirgends genau so wieder¬
kehrt und den besonderen Charakter des epischen Stiles der Griechen
ausmacht. Mit Bezug auf sachliche und logische Anstöße ergibt sich
daraus die Vermutung, daß unter ihnen solche , die in unvollkommener
Beherrschung der Darstellungsmittelihren Grund haben , im Verhältnis
zu den drei anderen Arten bei Homer häufiger sein werden als in Dicht¬
werken aus literarisch entwickelten Zeiten . Aber dem widerspricht eben
die zweite der beiden Voraussetzungen, die wir prüfen wollten ; nachdem
die erste nicht standgehalten hat, treten wir an diese heran . Am klarsten
ausgesprochen hat sie Kirchhoff (Od .

“ S. 252 ) : » Nie können die Be-
» Sonderheiten der Entwicklungsstufe, der eine geistige Schöpfung ent-
» sprang, ein Ausnahmeverfahren in der Beurteilung derselben in der
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» Weise begründen , daß sie als den allgemeinenGesetzen und Formen
» des menschlichenDenkens aller Zeiten und Bildungsstufen nicht unter-
» worfen betrachtet wird . Diese Gesetze haben dieselbe Verbindlichkeit
» und bieten damit in demselben Grade Anhaltspunkte für das Urteil bei
» Homer wie bei Thukydides, gelten notwendig als Voraussetzungenfür
» einenjeden Text , der als das ProduktgesetzmäßigenDenkensund Vor-
» stellens aufgefaßt und verstanden werden soll, sind nicht subjektiver
» sondern objektiver Natur. « In ähnlichem Sinne hatte früher Müllen-
hoff (Zur Geschichte der Nibelunge Not, S. 4) für das Nibelungenlied
den Einwand zurückgewiesen , daß Lachmann bei seiner Kritik durch
eine übertriebene Vorstellung von der Vollkommenheitder alten Volks¬
lieder geleitet worden sei . Er verlangte, daß man die Unvollkommenheit
des ursprünglichenEpos erst beweise , hielt es aber im voraus für unmög¬
lich , daß dieser Beweis gelänge« . Um in dieser Grundfrage zu einem Ur¬
teil zu gelangen, müssen wir auf das Wesen des homerischenStiles , von
seinen sprachlichen Bestandteilen bis zu den größeren und großen Ge¬
bilden , die der Dichter schafft , mit genauerer Betrachtung eingehen.

Für die Analyse des Epos, die Sonderung seiner Teile nach ihrer Her¬
kunft , bildet schließlich der Stil die wichtigste Instanz . Aber um die be¬
deutenden Dichterpersönlichkeiten, die in Ilias und Odyssee zu uns
sprechen, in ihrer Verschiedenheit zu vernehmen, bedarf es eines ge¬
übten Ohres, der höchsten Ausbildung eines empfänglichen Sinnes12

) .
Der verfeinerte und vertiefte Genuß des Kunstwerkes , der dadurch ver¬
mittelt wird , rechtfertigt an sich alle darauf gewendete Mühe . Sie ist
aber auch deshalb unerläßlich, weil nur auf solcher Grundlage eine Stil¬
vergleichung ausgeführt werden kann , die imstande ist, derKompositions¬
kritik zu dienen . Wenn meistens die letzte Entscheidung, oft auch der
ersteAnlaß zu folgenreicher Sonderung oder Zusammenfassungin einem
Gefühlsmomente liegt, so ist die Gefahr der Willkür gegeben ; die Unter¬
suchung selber muß so geführt werden , daß sie ihr entgegenwirkt. Dies
kann gelingen , wenn man den Eintritt des subjektiven Urteils bis ans
Ende verschiebt und so lange als möglich mit greifbaren Beobachtungen
und Schlüssen arbeitet, indem die Hauptelemente des epischen Stiles als
solche zum Gegenstände vergleichender Betrachtung gemacht und in
ihrer Entwicklung verfolgt werden . Mit einem ist das bereits geschehen,
in dem sachlichen Zusammenhang, aus dem es erwachsen war ; nun be¬
ginnen wir mit dem , was für alle anderen die Voraussetzung schafft .

12) Ähnlich Wilamowitz UH . 25 , der mit Recht daran erinnert, daß es sich hier um
Dinge handelt, die von Anfängern nicht geleistet werden können : »erst lange Vertraut¬
heit mit dem Objekte verleiht die Fähigkeit, Individuelles zu bemerken « .



ZWEITES KAPITEL

GEDANKE UND AUSDRUCK

Die Sprache des Epos recht zu verstehen wird uns vor allem deshalb
so schwer , weil sie mit ihren Anfängen noch an eine primitive Stufe

heranreicht, auf der neben den Lauten die Gebärden einen selbständigen
Teil des aus beiden sich zusammensetzendenAusdrucks - und Verständi¬
gungsmittels ausmachten, das wir » Sprache « nennen. Wendungen wie
άπαμείβετο φώνησεν xe oder επεσσιν άμειβόμενος lassen noch erkennen ,
daß man eine andere Art des Erwiderns , neben dem in Worten , als
gleichberechtigt gelten ließ. Solche Vorstellungen stören uns ja nicht,
wenn sie hinter den geschriebenen oder gedruckten Zeichen auftauchen;
aber sie erinnern daran, wie in diesen nur ein Teil dessen fixiert ist , was
der Vortragende ausdrücken wollte und fdr seine Zuhörer vernehmlich
auszudrücken vermocht hat . Wirksam wechselnde Betonung eines süd¬
ländischen Rhapsoden auf der einen Seite , empfänglicher Sinn und
leichte Entzündbarkeit auf der andern kamen hinzu , um ein Ganzes voll
Bewegung und Leben zu erzeugen, das wir kaum ahnen können. Das
papierne Wort bietet nur einen ersten Anhalt ; ihn muß die Phantasie
ergreifen und von ihm aus versuchen , ein Bild der Stimmungen, Emp¬
findungen , unausgesprochenen Gedanken hervorzurufen , die den münd¬
lichen Vortrag begleitet haben 1

) . Wer bei uns allzu lebhaft gestikuliert,
mag leicht die Besorgnis erwecken, ob er wohl recht bei Verstände sei ;
den Griechen erschien umgekehrt ein Mann , der bei öffentlichem Spre-

l ) Wertvolle Anregung nach dieser Seite gibt der schon erwähnte Aufsatz von Felix
Bölte , »Rhapsodische Vortragskunst « NJb . 19 ( 1907) S . 571 ff. Anders Gercke im Zu¬
sammenhang einer Artikelfolge »Die Homerforschung « (Internat. Monatsschr . f. Wissen¬
schaft, Kunst u. Technik, 1919 , Sp . 405ff. , 595ff.), wo er unter den Hilfsmitteln , welche
die Unitarier mit zunehmender Erfindsamkeit ausgebildet hätten, um den bündigen
Schlüssen der analytischen Kritik zu entgehen, auch dieses anführt (Sp . 478) : »vom
ästhetischen Gebiet auf das psychologische überzugehen , dem Dichter ein Raffinement
an Gedankentiefe unterzulegen und im Notfälle Handbewegungen des Rezitators zur
Ergänzungder mangelnden Anschaulichkeitoder Logik auszudenken « . Daß diese Worte
in einem Abschnitte stehen, der die Überschriftträgt »Vertiefung der Aufgabe «, ist min¬
destens ein Stilfehler.
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chen ruhig stand , σκήπτρον δ3 ουτ3 δπίσω οϋτε προπρηνές ένώμα άλλ3

άστεμφές έχεσκεν , — άίδρεϊ φωτι έοικώς ( Γ 2ι 8 ί ) . Da nun Ton und

Mienenspiel wegfallen , so müssen in der nüchtern gemachten , schwarz

auf weiß festgelegten Sprache grammatische Lücken oder Anstöße

hervortreten , von denen das Publikum des Dichters nichts merkte 2
) .

i . Homer denkt mehr anschaulich als logisch ; indem seine Phantasie

von einem Bilde zum andern weiter eilt , läßt sie die Erwägung nicht auf-

kommen , ob auch die Hörer imstande sein werden , ebenso schnell zu

folgen . So lesen wir in der Schilderung des Ringkampfes zwischen

Odysseus und dem Telamonier Ψ 725 ff. :

ως evmhv cxvdetpe . δόλου δ3 ου λήθετ
3 30 δυσσεύς·

κόψ3 δπιθεν κώληπα τυχών , ύπέλυσε δε γύΐα ,
κάδ δ3 έπεσ3 έΙΕοπίσω· έπι δε στήθεσσιν

30 δυσσεύς
κάππεσε .

Hier haben außer der venetianischen fast alle Handschriften κάδ δ3 έβαλ
3

έΗοπίσω , und auch in A ist εβαλ
3 als Variante beigeschrieben . Offenbar

eine sehr alte Korrektur , der grammatischen Gleichmäßigkeit zuliebe

gemacht und nun doch wieder gegen diese verstoßend , wegen der Worte ,
die nachfolgen : έπι δε στήθεσσιν

30 δυσσεύς κάππεσε . ■— Viel jünger
ist der unnötige Heilungsversuch an einer anderen , in der Tat etwas

verwickelten Stelle , wo Hektor einen seiner Mitkämpfer ermuntert ihm

gegen die Feinde zu folgen (0 556ff . ) :

— ού γάρ έτ3 έστιν άποσταδον 3Αργεΐοισιν
μάρνασθαι , πριν γ3 ήέ κατακτάμεν ήέ κατ3 άκρης
Ίλιον αίπεινήν έλέειν κτάσθαι τε πολίτας .

» Entweder wir töten sie oder sie nehmen Ilios , und dann fallen die

Bürger « : das würde jeder verstehen . Daß ein solcher Gedanke , in den

Infinitiv gesetzt , undeutlich wird und einer das Verständnis erleichtern¬

den Umformung bedarf , weiß ein moderner Schriftsteller aus vielfacher

Erfahrung ; für einen ganz in seinen eigenen Vorstellungen befangenen
Geist, vollends in aufregender Situation , entsteht gar nicht die Frage ,
ob das Gesagte auch für jeden anderen deutlich sei . Deshalb tut vanHer -

werden dem Texte Gewalt an (Hermes 16 [1881 ] S . 359) , wenn er 558
streicht und in 537 ήέ άλώναι statt ήέ κατ3 άκρης einsetzt ; er hat den

Dichter , nicht die Überlieferung korrigiert .
Den Dichter verantwortlich zu machen ist auch Gerckes Meinung (zu¬

erst NJb . 7 [ 1901 ] S . 97 ; wieder an der soeben Anm . 1 angeführten Stelle ) ;

2) Im Nächstfolgenden ist , in etwas andrer Gruppierung , ein Teil der Ausführungen
wiederholt, die in meinem Aufsatz »Über eine eigentümliche Schwäche der homerischen

Denkart* (Rhein. Mus. 47 [1892] S. 74ff.) gegeben waren .
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nur will er dieses » ungrammatische Stammeln« nicht » gutherzig ent¬
schuldigt« wissen , sondern erkennt darin den Selbstverrat eines » Stüm¬
pers « , der den sinnvollen Vers M 172 (πριν γ’ ήέ κατακτάμεν ήέ άλώναι)
zu einem unsinnigen gemacht habe. Das Verhältnis des 0 zu M ist an
sich ein schwieriges Problem , für dessen Beurteilung die Gerckesche
Vermutung mit in Betracht kommen könnte . Aber wie weit soll die
Arbeit des Stümpers an unsrer Stelle reichen? War es ein Interpolator,also ein deus ex machina — θεοί δε τε πάντα δύνανται — , oder der Ver¬
fasser der großen Szenenfolge , in der wir hier stehen ? Sachlich dürfte
es schwer sein, Hektors Rede auszuschalten; der Dichter des Vorher¬
gehenden und Nachfolgendenaber war wirklich kein Stümper. So blei¬
ben wir bei dem Bemühen, seine Worte unmittelbar und psychologisch
zu verstehen, und hüten uns vor allzu grammatischem Denken. Ein Satz
wie TT 630 — εν γάρ χερσ 'ι τέλος πολέμου , έπέων έν'ι βουλή — ist
logisch übel gebaut , objektiver und subjektiver Gebrauch des Genetivs
koordiniert, als wären sie gleichartig; aber in dieser Gedrängtheit tut er
kraftvolle Wirkung. Und ganz dasselbe wie in 0 haben wir, worauf
vanLeeuwen in seinerAusgabe (

“
1913 ) hinweist , χ 2 ^ zf. in den Worten

eines Freiers : αΐ κέ ποθι Ζεύς δώη Όδυσσήα βλήσθαι (passivisch wie
Δ ιι 5 ) και κυδος άρέσθαι . Von verwandter Art sind wohl alle Fälle, wobei gleichbleibendem Subjekt mit 0 be fortgefahren wird , wie A 191 :
τους μεν άναστήσειεν , b b1 Άτρείδην έναρίζοι 3

) , was sich dann durch
Herodot auf die spätere Prosa vererbt und z . B . bei Agathias halb lächer¬
lich , halb widrig wirkt . Wenn also Gercke zu 0 557 !. ausruft : » Wahr¬
lich , ein solcher Dichter wäre des Lesens nicht wert« , so brauchen wir
darüber nicht zu streiten. Die Frage ist, ob er des Hörens und Ansehens
wert war , wenn er mit bezeichnender Handbewegung den Wechsel des
Standpunktes begleitete.

Daß Homer, wo er Reden seinerHelden mitteilt , sich fast ausschließ¬
lich der direkten Form bedient, ist schon das Zeichen einer gewissen
Ungelenkheit im Denken. Von dieser war der Verfasser des ψ so weit
frei , daß er ganz geschickt unter reichlicher Benutzung von Reminis¬
zenzen die Hauptereignisse der Irrfahrten in eine Reihe von Sätzen ge¬bracht hat, die sich der Form fügen : » er erzählte, wie dies gewesenwar,wie das geschehen war « (310—341 ) . Der Bericht des Helden an seine
Gattin sollte skizziert werden, und da verbot sich der Gebrauch direkter
Rede von selbst ; denn um die Wirklichkeit nachzuahmen, hätte sie aus¬
führlich sein müssen , und dafür war hier kein Platz . Der ganze Plan aber
eines solchen andeutenden Referates ebenso wie das Gelingen der Aus-

3)
"
Vgl. meine Anmerkung zur Stelle in der Neubearbeitung von Ameis- Hentze unddie allgemeine Bemerkung im Vorworte zur Odyssee Heft II I (v — σ) 1910, S . VIIf .
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führung sind ein Zeichen für späte Entstehung dieser Partie , so daß wir
die anerkennende Verwertung des Beispiels bei Aristoteles (rhetor. III
16 ; p . 1417 % 12 ) und die Athetese Aristarchs gleich wohl verstehen. In
anderm Sinne charakteristisch sind die Stellen , an denen der Versuch
gemacht ist , im Verlaufe bewegter Handlung eine etwas längere Äuße¬
rung einer Person in abhängiger Form wiederzugeben: wenn nicht , wie
Θ514— 520 und einmal ψ 276 , durch Wiederholung das regierendeVer¬
bum im Bewußtsein festgehalten wird, so stellt sich nach wenigen Sätzen
die bequemere, dramatische Form wieder ein (so auch ψ 281 und schon
vorher 27 if .) . Im Anfang der Odyssee gibt Zeus seinem Unwillen über
die Schandtat des Ägisthos Ausdruck: » Er hat die rechtmäßige Gattin
des Agamemnon geheiratet und diesen selbst getötet, obwohl er wußte,
was ihm zur Strafe bevorstand. Denn wir hatten ihm den Hermes ge¬
schickt und ihn gewarnt (a 39 f. ) , er solle jenen nicht töten noch seine
Frau heiraten; denn von Orestes wird Rache für den Atriden kommen ,
sobald er herangewachsen ist . « Die Härte des Überganges ist durch
nichts gemildert; die logische Auffassung versagte dem Dichter, seine
Stärke lag in der lebendigenVergegenwärtigung. Ebenso Δ 303 in einer
Rede Nestors und Ψ 854f. , wo nur zwei Worte des Achilleus (ής το2εύειν)
grammatisch abhängig gebildet sind , alle folgenden unvermitteltin di¬
rekter Form erscheinen . Nicht von derselben Art ist 0 346 ff. :

" Εκτωρ be Τρώεσσιν έκέκλετο μακρόν άύσας ,
νηυσίν έπισσεύεσθαι , έαν b 3 έναρα βροτόεντα .
δν b3 αν έγών άττάνευθε νεών έτέρωθι νοήσω ,
αύτοΟ οί θάνατον μητίσομαι .

Daß man im Altertum έπισσεύεσθαι und έαν von έκέκλετο abhängig
dachte, wissen wir durch Nikanor und aus der Schrift περί ύψους ( Vahlen
p . 41 , 10 sqq . ) , deren Verfasser in dem Wechsel eine beabsichtigteWir¬
kung empfand : την μεν ^ ήγησιν . . . ό ποιητής προσήψεν έαυτω , την
b3 απότομον απειλήν τω θυμω του ήγεμόνος έΕαπίνης oub£v πpobηλώσας
περιέθηκεν . Aber bereits Nikanor scheint, was Friedländer erkannt hat,
eben durch Hervorhebung der gewöhnlichen seine abweichende Auf¬
fassung angedeutet zu haben . Und heute wird wohl in allen Ausgaben
HektarsRede mit νηυσίν έπισσεύεσθαι als kräftig aufforderndem Infinitiv
begonnen.

Wenn der Dichter die Worte einer Person durch eine andere wieder¬
holen läßt 4

) , so entsteht, wo es sich nicht um einen so kurzen Gedanken
handelt wie p 347 . 352 , leicht eine syntaktische Schwierigkeit , über die

4) Vgl . Pfudel , Die Wiederholungen bei Homer . I . Beabsichtigte Wiederholungen .
(Progr . Liegnitz , 1891 .) Dazu meine Besprechung BphW . 1891 Sp . 16411!.
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dann der Redende stolpert . So spricht Zeus , als er Iris zum Poseidon
abschickt , vollkommen korrekt (0 163 ff. ) , auch in dem , was er gegen
Poseidon sagt ; doch in der Botschaft , welche die Göttin ausrichtet , klingt
es anders :

180 - σε b3 ύπεϋαλέασθαι άνώγει
χειρας , έπε'

ι σέο φησ 'ι βίη πολύ φερτερος είναι
και fever ) πρότερος· σδν b’ ούκ οθεται φίλον ήτορ
ΐσόν οί φάσθαι , τόν τε στυγεουσι και άλλοι.

Iris denkt gar nicht daran , den Vorwurf in ihrem eigenen Namen zu er¬
heben ; es ist dem Dichter bloß nicht gelungen , sie so sprechen zu lassen,
daß klar würde , er sei noch ein Teil vom Aufträge des Zeus . — Der¬
selben Mißdeutung ist der Charakter der Iris , die doch als Botin gern
freundlich vermittelt und dafür 0 207 das Lob des Poseidon erntet , noch
an einer zweiten Stelle ausgesetzt . Zeus entsendet sie , um Here und
Athene vom Kampfe zurückzurufen , mit starker Drohung (Θ 404 ff. ) , die
in einen besonders unfreundlichen Ausdruck seiner Gesinnung gegen
Here ausklingt (407 f.) . Wie nachher Iris den beiden Göttern den Be¬
fehl des Vaters verkündet , kommen diese Worte so heraus , als enthielten
sie ihr eignes Urteil , 42 if . :

ff
Hpq b3 oö τι τόσον νεμεσίίεται oub£ χολοΟται,

αίει γάρ οί εωθεν ένικλάν όττι κεν ειπη.
Und hier wird der Dichter selbst von der durch sein syntaktisches Un¬
geschick geschaffenen Situation gefangen , indem er , noch höher trump¬
fend, die Botin hinzufügen läßt ( Θ 423 f. ) :

άλλα σό f αίνοτάτη , κύον dbbee^, εί έτεόν γε
τολμήσεις Διός άντα πελώριον εγχος άείραι !

Aristarch hat die letzten fünf Verse (420—424 ) gestrichen - ού γάρ
αν εΐπεν 'κύον όώεές3

. Bekker in beiden Ausgaben , Düntzer , die beiden
Holländer , Lud wich sind ihm gefolgt ; andere , wie La Roche , Nauck , Christ ,
mit Bedenken auch Leaf , haben die Verse beibehalten , sicher mit Recht .
Denn wenn zugegeben werden muß , daß sie den Leser geradezu stören
und daß durch ihren Wegfall die bescheidene Sinnesart der Iris (έπιεικές
το τής 'Ίρώος πρόσωπον ) glücklich wieder hergestellt werden würde , so
müssen wir doch fragen , ob ein Fehler in der Charakteristik unter den
gegebenen Verhältnissen wirklich etwas Unerhörtes wäre . Vielmehr
werden wir ihn dem Verfasser von Θ , einem der schwächsten Mitarbeiter
am Epos , um so eher Zutrauen , wenn , wie vorher geschehen ist, die Ent¬
stehung des falschen Zuges psychologisch erklärt werden kann . Dieser
Zug ist dann im Bilde der Iris haften geblieben und hat vielleicht zu dem
συνθέλω b3 εγώ den Anlaß gegeben , durch das sie im Herakles (832 ;
vgl . 841 . 855 ) sich mit der Götterkönigin identifiziert .
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Das unmerkliche Hinübergleiten aus der obliquen Form des Ge¬
dankens in die gerade ist doch nicht bloß ein Zeichen mangelnder Ge¬
wandtheit ; oft liegt darin auch — das hat der Autor περί ύψους richtig
gefühlt — eine besondere Kraft des Ausdrucks. So braucht man N 676ff.
den Satz τάχα b3 άν bis αυτός άμυνεν nur in Parenthese zu setzen , um
anstatt einer Unklarheit eine sehr wirksame Wendung zu bekommen:
die Gefahr wird dem Hörer fühlbarer, wenn der Erzähler sie ihm un¬
mittelbar vorhält, während doch zugleich das Zeichen des Gedanken¬
striches oder, richtiger gesagt, ein bedächtiges Innehalten im Vortrage
daran erinnert, daß der Satz noch mit in den Bereich dessen gehört,
was Hektor nicht wußte. Überhaupt möchte ich nicht dahin verstanden
werden , daß es meine Absicht sei , den Wert der homerischen Dichtung
herabzusetzen, indem ich auch auf ihre » Schwächen « achte 5

) . Was wir
an Homer bewundern, ist die unmittelbare Frische des Ausdrucks , die
plastische Kraft und zugleich nie ermüdende Beweglichkeit der Phan¬
tasie ; und diese Vorzüge konnte in so reichem Maße nur der Dichter
einer Zeit und eines Volkes besitzen , denen nüchterne Reflexion und
grammatische Schulung des Verstandes fremd waren. Je mehr man
diesen natürlichen Zusammenhang erkennt , desto weniger wird man
versucht sein , die alte Dichtung danach zu schätzen, wie weit sie den
Anforderungen moderner Verständigkeit und Korrektheit entspricht.
Nur läßt es sich nicht ganz vermeiden, daß wir, um die Eigentümlich¬
keit von Homers Denkweise zu beschreiben, eben die Ausdrücke ge¬
brauchen, die , auf den Stil eines modernen Schriftstellers bezogen, einen
Tadel enthaltenwürden . .Wenn Eumaios dem Telemach erzählt (π 142 ff. ) :

αίιτάρ vOv , kl οδ σύ γε φ
'
χεο νηι ΤΤδλονόε,

ου πώ μιν φασ'ιν φαγέμεν και πιέμεν αυτως
οδό3 επ'

ι έργα ίδεΐν , αλλά στοναχή τε γόψ τε
145 ήσται όόυρόμενος , φθινύθει b3 άμφ3 όστεόφιν χρως —

oder wenn derselbe der Königin berichtet (p 525ff. ) :
525 - στεΟται b3 3(^ υσήος άκοΟσαι

άγχοΰ , Θεσπρωτών avbptuv εν πιόνι bqptp,
Zauoü - πολλά b3

άγει κειμήλια ε^ ε bόμovbε —

so hat er im Verlauf seiner Mitteilung das φασίν und das στεΟται ganz
vergessen und gibt Dinge, die er nur von Hörensagen weiß , so weiter ,
als wären es Tatsachen . In einer Geschichtsdarstellung oder einem amt-

5 ) Dieser Vorwurf ist , wenn auch in freundlichster Form , von Fraccaroli erhoben
worden , der in der Einleitung seines schönen Buches über Pindar auf meine Abhand¬
lung über eine »Schwäche der homerischen Denkart « zu sprechen kommt : Le odi di
Pindaro , dichiarate e tradotte da Giuseppe Fraccaroli , Verona 1894 ; p . 60 segg . Im
Wesentlichen der Beurteilung dieses Punktes weiß ich mich mit ihm eins.

Cauer , Grundfragen der Homerkritik . 3. Aufl . 28
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lichen Bericht wäre das ein Fehler ; dem naiven und ungeschulten Denken
ist es heute noch ebenso geläufig wie in homerischer Zeit , erhöht des¬
halb auch für uns den Eindruck der Lebenswahrheit . Wenn Telemach
ψ 124/6 sich für sein Vertrauen zum Vater auf die hohe Meinung beruft,
die alle Welt von ihm hege , und dann doch so spricht , als könne er das ,
was die Leute sagen , unmittelbar von sich aus bezeugen , so ist das aller¬
dings eine kleine Ungenauigkeit . Aber nicht nurVoß hat sie beibehalten ,
sondern mit Recht z . B . auch Hermann v . Schilling in seiner Übersetzung
in Stanzen ( 1897 ) . Eine Redeweise , die heute den Reiz der Ursprünglich¬
keit hat , weil sie die scharfen Formen einer durchdachten Syntax nicht
ausnutzt , war allgemein und herrschend in einer Zeit , da sich solche For¬
men noch nicht befestigt hatten .

2 . Aus dem Gebiete der nominalen Ausdrücke sind verwandter Art
gewisse Unebenheiten in der Bildung der Apposition . Ares und Enyo
werden beschrieben , wie sie dem Heere der Troer voranschreiten ,
E 592 ff. :

— ήρχε b3
αρα σφιν "Αρης και πότνι 3 3Ενυώ ,

η μεν Αχούσα κυδοιμον dvaibea bηιoτήτoς ,"Αρης b3 έν παλάμησι πελώριον ίίγχος ένώμα.
Die Form der Apposition ist im zweiten Gliede aufgegeben und statt
ihrer ein neues Verbum finitum gesetzt 6

) . Ebenso E 14 5 fF. Σ536ί . 1339 .
v 68 . p 66 . Daß solches Ausbiegen vom geraden Wege nicht durchaus
etwas Altertümliches war , zeigt ein Vergleich etwa mit Sophokles (s .Bruhns
Anhang § 191 ) · Nur die Gelehrten sind von jeher bereit gewesen , an der
zwanglosen Redeweise sich zu ärgern . Das erkennen wir z . B . λ 83 , wo
die pedantische Konjektur άγορεΟον für άγόρευεν schon dem Didymos
bekannt war , der sie mit richtigem Takte verwarf . Auch hier ist der
grammatische Anstoß untrennbar verbunden mit jener heiteren Leb¬
haftigkeit des Geistes : das , was gerade vorliegt , beschäftigt ihn ganz ;
er mag sich nicht zwingen , um nebenher an die Beziehung zu denken ,
in die es zu etwas früher Ausgesprochenem gebracht werden müßte .

Koordinierung zweier Begriffe empfinden wir da als wirklichen An¬
stoß , wo die Unterordnung des einen unter den anderen nicht nur logisch
richtiger , sondern auch sachlich so sehr das Gegebene war , daß wir

6) Umgekehrt , wie es scheint, χ 96/98 : μή τις Αχαιών έγχος άνελκόμενον δολι-
χόσκιον ή έλάσειεν φασγάνψ άί£ας ήέ προπρηνεα τυψας. Daneben ist τύψη über¬
liefert, durch Konjektur hat Doderlein, dem viele gefolgt sind , das regelrechte τύψαι
hergestellt (Homer. Glossar II [1853] n . 618). Sachlich steht ja das zweite Glied im
Gegensätze zu dem Hauptverbumdes echten έλάσειεν ; die ins Ohr fallende Entsprechung
der beiden Vershälften kann hier wohl bewirkt haben, daß es der Nebenbestimmung
des ersten , dem nächststehenden φασγάνω άίϊας, koordiniert wurde.
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meinen , sie müsse auch in dem Gedanken des Dichters lebendig ge¬
wesen sein . Wagen und Gespann machen für die Vorstellung ein Bild ;
daher heißt es nicht selten ίππων έπιβαινέμεν . Werden aber beide Teile
besonders genannt , so müßte als der , auf dem der Kämpfer steht , doch
der Wagen deutlich werden . Trotzdem lesen wir Δ 366 (= A 198 ) :
έσταότ " εν θ’ ΐπποισι και αρμασι κολλητοΐσιν . » Auf dem rossebespann¬
ten , festgefügten Wagen « müssen wir wohl sogar in der Übersetzung ,
nicht bloß in erklärender Umschreibung sagen . Auf einer Vorliebe für
sprachliche Gleichstellung von Vorstellungselementen , die zusammen
die Einbildungskraft füllen , aber eigentlich verschiedenen Stufen an¬
gehören , beruht auch der Ausdruck 0 344 : τάφρψ και σκολόπεσσιν
ένιπλήΗαντες όρυκτή ένθα και ένθα φέβοντο , » hineindrängend in den
vertieften Graben mit seinen Pfählen « . — Dieselbe Vorliebe zeigt sich
in der sogenannten abgekürzten Vergleichung , wo eine Eigenschaft , die
einer Person oder Sache zukommt , nicht der entsprechenden Eigenschaft
einer anderen , sondern dieser anderen Person oder Sache selbst gegen¬
übergestellt wird . Κόμαι Χαρίτεσσιν όμοΐαι P 51 und , wie es v 89 vom
Schiffe der Phäaken heißt , άνδρα φέρουσα θεοΐς έναΧίγκια μήδε’ έχοντα
sind oft zitierte Musterbeispiele (vgl . ß 121 . δ 279 . X 557 ) . Diese Inkon¬
sequenz des Ausdruckes ist nicht auf das Epos beschränkt , sondern
findet sich bei Dichtern aller Zeiten und Völker und begegnet besonders
oft noch heute in der Sprache des täglichen Lebens . Homer geht in der
Freiheit des Abkürzens gelegentlich so weit, daß spätere Geschlechter
seines eigenen Volkes ihn nicht recht verstanden haben . Als Antikleia
in der Unterwelt von Odysseus gefragt wird, wie sie gestorben sei, ant¬
wortet sie (X 202 f. ) :

αλλά με σός τε πόθος σά τε μήδεα , φαίδιμ 5 ’Οδυσσεΰ ,
σή τ’ άγανοφροσύνη μελιηδέα θυμόν άπηύρα .

Das erklären die Scholien : σά τε μήδεα] άπερ κακώς έβουλεύσω τον
Κύκλωπα τυφλώσας , και υποβληθείς τοιαΐσδε υπό του ΤΤοσειδώνοςκακώ -
σεσιν , sicher falsch . Wir übersetzen : » die Sehnsucht nach dir, deiner
Klugheit und deiner Sanftmut « , und erkennen hier in der Fassung koor¬
dinierter Glieder dieselbe Schiefheit , die das Wesen der abgekürzten
Vergleichung ausmacht .

Um sich ein Verhältnis wie das hier vorliegende deutlich zu machen ,
bedarf es einer gewissen Abstraktion ; und abstraktes Denken war etwas ,
das der homerischen Zeit noch fern lag . Auf diese Ungeübtheit geht
auch die Erscheinung zurück , daß in dem einer Person beigelegten
Attribut oder Prädikat etwas ausgedrückt wird , was in Wirklichkeit —
das dürfen wir nun doch sagen — sich auf den ganzen Gedanken be¬
zieht , also genau genommen dem Verbum als Träger des Gedankens

28 *
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beigefügt werden müßte . Am häufigsten ist das bei Zeit- und Orts¬
bestimmungen : ού γάρ έγωγε τέρπομ 3 όδυρόμενος μεταδόρπιος (δ 193
χθιΕος έβη κατά δαΐτα (Α 424 ) ) ήατ3 έπήρετμοι (β 403 ) , άντίος ήλθε, άντίοι
έσταν u . ä . ; dann bei χαλεπός und ρηίδιος . Wenn Hephaistos warnt:
άργαλέος γάρ Όλύμπιος άντιφέρεσθαι (Α 589 ) , so will er nicht sagen,
daß Zeus schwierig sei , sondern daß es schwierig sei , ihm zu wider¬
streben . Diese Ausdrucksformwar noch später allgemein gebräuchlich ,
auch dem Lateinischen nicht fremd ; was wir Entsprechendes bei dem
Begriff der Gleichheit kennen gelernt haben (S . 353 . 395 ) , blieb für
Homer charakteristisch. Überall äußert sich eine größere Stärke des
anschaulichen Denkens gegenüber dem abstrakteren , das uns natürlich
ist . Was man zunächst sah , waren ruhende oder bewegte Gestalten
(παννύχιος βούλευε φρεσ'ιν ήσιν οδόν α 443 f- j αίετώ . . . δεΗιώ ήιΗαν
β 154 ? νηΰζ · · · παννυχίη . . . πείρε κέλευθον β 434 ) 1 der Vorgang oder
Zustand, dessen Träger sie waren , konnte nicht so unmittelbar sinnlich,
mit den Augen, erfaßt werden . Von dieser Seite gesehen bietet auch
das viel umstrittene ούδ3 άλαός σκοπιήν είχε keinen Anstoß : » Nicht als
Blinder hielt die Wacht « . Ein Kompositumάλαοσκοπιή oder άλαοσκοπίη
muß aus Text und Wörterbüchern verschwinden7

) .
3 . Die Entstehung des abstrakten Sinnes bei Substantiven kann man

in der epischen Sprache mehrfach beobachten . Als Hektor, von Aias
mit schwerem Steinwurf getroffen , am Flusse für einen Augenblick
(άνέδρακεν όφθαλμοΐετιν) wieder zu Bewußtsein gekommen ist , dann
aufs neue ohnmächtig wird , heißt es (Ξ 439 ) : βέλος δ’ ετι θυμόν έδάμνα.
Ähnlich ρ 464 , wo der Bettler, von Antinoos mit dem Schemelgeworfen ,
standhält : ούδ’ άρα μιν σφήλεν βέλος Αντινόοιο. Wir sagen : » der
Wurf« , und etwas der Art empfand wohl auch der Dichter, konnte es
aber noch nicht scharf ausdrücken ; ριπή bedeutet etwas Besonderes:
» Wurf« im Sinne von » Schwung, Kraft« . Patroklos in Λ (648) und Iris
in Ψ (205 ) , zum Sitzen eingeladen , antworten: ούχ έ'δος (έστί) . Man ist
versucht, und manche haben es getan, für έ'δος hier abstrakte Bedeu¬
tung anzunehmen, wie wir sagen würden : » zum Sitzen ist keine Zeit ,
es gibt kein Verweilen « . Aber Homer sagt : » Hier ist kein Sitz für
mich « ; die Abschwächung der konkreten Vorstellung zu der von etwas
Gedachtem ergibt sich erst aus dem Zusammenhang. Ähnlich bei
τόκος , dessen ursprüngliche Bedeutung » das Geborne , die Nach¬
kommenschaft« ( H 124 . 0 141 . 0 175 ) auch da noch eingesetzt werden

7) K 515 . N 10 . Ξ 135 . Θ 285 . Die Hdss . haben Verschiedenes , der Venetus Λ über¬
wiegendάλαος σκοπιήν. SeinScholionzuK 515 : δτιΖηνόδοτος γράφει »άλαον σκοπιήν «.
παροιμιακδν δέ εστιν, ού τυφλός ές σκοπιάς, άλλα τουναντίον δεδορκώς. Daraus hat
La Roche HTk . 184 wohl richtig gefolgert, daß άλαός die Lesart Aristarchs war .
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kann , wo uns die des Gebarens natürlicher erscheint: P 5 . T 119 (vgl .
Λ 323 . Σ 267 ) ; der abstrakte Begriff hat sich für dieses Wort nachher
wirklich entwickelt und ist schon imHymnus aufDemeter ( ioi ) fertig . —

Stellenweise meint man, der Dichter selbst habe spüren müssen , daß er
etwas empfand oder dachte, was er noch nicht aussprechen konnte. Ού

γάρ πώ τινα φημι έοικότα inbe Ιδέσθοα . . . ώς ob’ ^Οόυείσήος μεγαλήτο-

ρος υνι εοικεν, so sagt Helena von Telemach (b 141 . 143 ; ähnlich τ 380 ) ,
und meint natürlich : » noch nie solche Ähnlichkeit« . Aber ein Sub¬
stantiv dieser Bedeutung gab es noch nicht; und beim Suchen nach

einem Platze für den Begriff » ähnlich « bot sich als natürlichster Anhalt
die Person dessen dar , an dem die Ähnlichkeit hervortrat. » Schnelle

Entscheidung ist besser als lange Quälerei « : dies wenigstens als Grund¬
satz aufzustellen , ist heute nichts Großes. Ein homerischer Held , der
danach zu handeln wußte, hatte es mit dem Aussprechen schwerer

(0 51 if· ) ·' βέλτερον η άπολέσθαι έ'να χρόνον ήέ βιώναι,
ή δηθά στρεύγεσθαι εν ctivij br(voTf\Ti.

Das dreifache ή macht die Worte, wie sie da vor uns stehen, etwas un¬
klar ; beim Sprechen freilich wurden sie so gegliedert , daß man ver¬
stehen mußte , was der Dichter wollte . Eigentlich ausgesprochen aber
war es nicht, sondern schwebte nur vor . Wenn wir an solchen Stellen
zu empfinden glauben, wie das Bedürfnis nach einem abstrakten Sub¬
stantiv sich meldet , so dürfen wir vermuten, daß in dieser Beziehung
innerhalb der beiden Epen ein Fortschritt erkennbar sein werde . — Daß
die Odyssee mehr Abstrakta hat als die Ilias , ist zuerst wohl von Spohn
ausgesprochenund erläutert worden (Commentatiode extremaOdysseae
parte [ 1816 ] ρ . ιοό/8) . Genauer darauf eingegangen ist Maurice Croiset
in seiner Griechischen Literaturgeschichte, der speziell die Bildungen
auf - ίη , -τύς und - σύνη behandelte und deren Zunahme vom älteren
zum jüngeren Epos nachwies 8

) . Dabei blieb jedoch für manche Be¬
richtigungen Raum , die zu geben John A . Scott unternahm9

) . Im An¬
schluß daran soll im folgenden das Material vorgelegt und geprüft wer¬
den , wobei wir außer den drei genannten auch die Endung -τις oder
- σις heranziehen. Beim Vergleichen der Zahlen wird zu beachten sein ,
daß nach I . Bekkers Zählung (HB1 . 1 143 ) die Ilias 15694 Verse , die

8) Croiset , Histoire de la littirature grecque , I (1887) p . 389 . Er gab für die Ilias
im ganzen 39, für die Odyssee 81 Fälle, korrigierte später (2 . Aufl . [1898] p . 368) die
erste Zahl in 58 . Daß ich in meiner vorigen Auflage diese Korrektur übersehen hatte,
ist von Scott und dann von Carl Rothe (Monatsschr . f. höh. Schulen 1912 S . 231) mit
Recht gerügt worden .

9) John A . Scott, The relative antiquity of the Iliad and Odyssey tested by abstract
nouns . The Classical Review 24 (1910) p . 8—10 .
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Odyssee 12 ιοί enthält ; die für die Odyssee gefundenen Zahlen können
also nicht unmittelbar denen der Ilias gegenübergestellt, sondern müssen
erst um ein Viertel vermehrt werden, wenn ein verwertbares Verhältnis
hervortreten soll .

Von Substantiven auf -τις oder -σις kommen in beiden Epen vor :
άνυσις, αροσις , βρώσις (T 2 io und 8 Od . ), δόσις ( Κ 2 13 und 4 Od . ) , έπί-
κλησις ( 5 II . , i Od.), κτήσις, λύσις, νέμεσις, δψις , πόσις , ττρηΗις (Ω 524und 5 Od . ) , τίσις (X ig . a 40 . β 76 . ν 144 ) , ύπάλυΗις, ίιπόσχεσις ( Β 286 .
349· κ 483 ; ύποσχεσίησι Ν 369 ) ) φάτις ( I 460 und 4 Od. ) . — Nur in der
Ilias finden sich : άμφίβασις, άνάβλησις , άνάπνευσις, βάσις , βουβρωστις,
γένεσις, δμήσις, παλίω &ς , παραίφασις und πάρφασις , πρότμησις, φύΗις
( Κ 3ιι . 39 8 · 447 ) 1 nur in der Odyssee: κατ'* άντηστιν (υ 387 ) , £κβασις,
έπίσχεσις (p45b έπισχεσίην φ 71 ) , μνήστις, Ηύνεσις, δνησις, πρόβασις ,
ρήσις , σκέδασις , φύσις (κ 303 ) , χύσις . Die Zahlen sind 15 , 12 , 11 ; aber
sie können so nicht stehen bleiben. Die Verse I 458—461 sind nicht in
unseren Hdss. überliefert; sie wurden von Aristarch verworfen und sind
erst auf Grund von Zitaten bei Plutarch in die Ausgaben aufgenommenworden: ein vollgültiges Zeugnis für φάτις in der Ilias bietet also I 460nicht. Die Wörter βρώσις , δόσις, πρήΕις, τίσις begegnen nur je einmal
in der Ilias , öfter in der Odyssee, έπίκλησις und ύπόσχεσις umgekehrt.Wir haben also 8 Worte mit ungefähr gleichmäßigem Vorkommen,
14 überwiegend oder nur in der Ilias , 16 überwiegend oder nur in
der Odyssee10

) . Die Zunahme ist doch erkennbar : (24 - |- 6 = ) 30
gegen 22 .

10) Dabei ist unterlassen, woran man denken könnte, das dreimalige φύΕις im K
der Odyssee zuzurechnen . Vor Jahren hat A . Gemoll nachgewiesen (Herrn . 15 [ 1880]
8· 557 ff-)i daß in sprachlicher Beziehung die Dolonie von der Odyssee abhängig ist.Dem trat John A. Scott entgegen: Odyssean words found in but one book of the
Iliad (Classical PhilologyV [1910] p. 41 ff. ; entsprechend für das umgekehrteVerhältnis
ebd . VI [ 1911 ] p . 48fr.), aus dessen Statistik sich ergab : wenn man die Gesänge der
Ilias nach der Zahl der Worte ordnet, die jeder von ihnen für sich allein mit der
Odyssee gemeinsam hat , so steht K dem unteren Ende nahe. Das muß dann aner¬
kannt werden . Aber die sprachliche Abhängigkeit zeigt sich nicht nur in den ein¬
zelnen Worten, sondern in Wortverbindungen, Verstellen und ganzen Versen . So kommt
όρμαίνειν in beiden Epen mehrfach vor, aber mit dem Objekt πόλεμον θραούν nur
K 28 = δ 146 : ήλυθον ές Τροίην (ήλθεθ’ υπό Τροίην) πόλεμον θρασυν όρμαίνοντες·
Zweimal hat die Ilias das Adjektiv ύπουράνιος: als Epitheton zu πετεηνών P 675und in der Verbindung μέγα κέν οί ύπουράνιον κλέος είη Κ 212 , deren Anklang an
ι 264 τοΟ δη vöv γε μέγιστον ύπουράνιον κλέος έστίν doch nicht auf Zufall beruhen
kann. So bleibt Gemolls Resultat doch bestehen; aber da gerade im Wortschatz die
Verwandtschaft des K mit der Odyssee weniger hervortritt, so wollen wir φόΕις in
unsrer Statistik auf seiten der Ilias belassen und , ύπό περιττής εύλαβείας , nicht den
Wortbildungen zurechnen, in denen die Zunahme der Abstrakta vom älteren zum
jüngeren Epos zu beobachten ist.
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Substantiva auf -οσύνη oder -φροσύνη gibt es nach Scotts eigner

Zählung 17 in der Ilias (συνημοσύναι X 20i hat er mitgezählt , nur aus

Versehen nicht mit aufgeführt ) , in der Odyssee 22 ; das ist schon an sich

ein merkbares Übergewicht , das durch die Erhöhung der Odyssee -Zahl

um ein Viertel (auf 27 ) über das Verhältnis 3 : 2 hinausstpigt . Gemein¬

sam beiden Epen sind 8 dieser Worte ; nur der Ilias gehören 9 , nur der

Odyssee 14 an .
Etwas anders liegen die Dinge für die Endung -ίη , wo wir deshalb

wieder die einzelnen Beispiele aufzählen , άνίη auf seiten der Odyssee
und δοιή auf Seiten der Ilias weglassend , weil beide nicht den Typus
der mit -ίη abgeleiteten Substantiva darstellen , desgleichen βίη und

άλαοσκοπίην (Θ 285 . K 515 u . ö . ) , für das sich Scott auf Ludwichs Text

nicht berufen kann . Es sind dann beiden Epen gemeinsam 22 : άγγελίη ,
άγλαίη , άεικείη , άληθείη , άμφασίη , άναγκαίη , άναιδείη , άνδροκτασίη ,
άρμονίαι (X 255· e 248 . 361 ) , άτασθαλίαι , αύτοσχεδίη , άφραδίη , ελεγχείη ,
έΕεσίη , έυκλείη, θαλίη , θεοπροπίη , κακορραφίη , κερτομίαι , νηνεμίη (Ε523 ;
auch ε 39 2 = μ 169 Substantiv ) , όμηλικίη, ύπερβασίη . Nur in der Ilias

finden sich 29 : άγηνορίη , άματροχίαι (oder άματροχιαί , Ψ 422) , άναλ-

κείη , αύτοσταδίη , βοηλασίη , έκηβολίαι, ένηείη , έννεσίαι , έυπλοίη , ηλικίη

(TT 8ο8 . X 419) ϊ ίδρείη , καμμονίη , κατηφείη , μειλιχίη , νεοίη , νοτίαι (Θ 307);
νωχελίη , πανσυδίη , ποδωκείη , πολυκοιρανίη , προθυμίαι , πυγμαχίη , σο -

φίη , σταδίη , συνθεσίαι , ύπεροπλίαι , ύποδεΗίη ( I 73) » όποσχεσίαι , χοροι-

τυπίη . Nur in der Odyssee 28 : άδαημονίη , άεργίη , άιδρείη , άκομιστίη ,
άμηχανίη , άμμορίη (υ 76) , άτιμίη , είρεσίη , έπεσβολίαν, επιΟχεσίη , εύδι-

κίη , εύεργεσίη , εύηγεσίη , εύνομίη , ήσυχίη , κάκοεργίη , μαρτυρίαι , ματίη,
ναυτιλίη , Εενίη , οίκωφελίη , όλιγηπελίη , όσίη , πενίη , πολυϊδρεΐαι , πολυ-

κερδεΐαι , πολυμηχανίη , ρηΗηνορίη . Manche der Wörter sind deutlich

Augenblicksbildungen , wie in der Ilias ύποδε £ ίη , wohl auch πολυκοιρανίη ,
in der Odyssee άμμορίη, εύηγεσίη . Im ganzen ist , wenn man wie bei- σις
und - σύνη die Verszahl der Epen in Betracht zieht , der Vorsprung der

Odyssee wieder unverkennbar : 62 gegen 51 . Aber wichtiger wird hier
eine andre Erscheinung .

Die äußerlich gleichartigen Worte haben nicht alle in gleichem Grade
abstrakten Sinn : άροσις , δόσις , πόσις , βρώσις , κτήσις bezeichnen ge¬
radezu etwas Konkretes ; bei anderen kommt es durch die kollektive

Vorstellung hinein , so bei πρόβασις ( ß 75 ) und dem ebenfalls einmaligen
άμφίβασις ( E 623 ) . Wo es bei Homer vorkommt , ist χύσις (ε 483 =
τ 443) konkret , aber λύσις (Ω 655 . ι 421 ) abstrakt . Betrachten wir unter
diesem Gesichtspunkte die Bildungen auf - ίη , so tritt eine relativ große
Zahl von Worten hervor , die zwar insofern abstrakt sind , als sie einen
Vorgang , einen Zustand , ein Verhältnis bezeichnen , mit diesem ihrem



440 III 2 . GEDANKE UND AUSDRUCK

Gegenstand aber dem sinnlich wahrnehmbaren Gebiet angehören. Von
solcher Art sind aus der ersten Gruppe άνδροκτασίη , νηνεμίη , όμηλικίη
(oft kollektiv , konkret auch in der Beziehung auf einen einzelnen N 485 .
Ύ 465 . γ 49- l 23 . x 209) , zum Teil άγγελιη (Δ 384 . Λ 140 . N 252 . Ο 640)und άρμονίαι . Aus der zweiten Gruppe (nur Ilias ) gehören hierher : άμα -
τροχιαί, αήτοσταδίη , βοηλασίη , έκηβολίαι, εόπλο '

ίη , καμμονίη, νοτίαι,πανσύδίη, ποόωκείη , πολυκοιρανίη , πυγμαχίη, σταόίη , ύποόεΒ'
η , χοροι-

τυπίη , wohl auch ήλικίη (Π 8ο8 ; zu X 419 vgl. Υ 4^ 5 ) > aus der dritten
Gruppe (nur Odyssee) : εΐρεσίη , μαρτυρίαι , ναυτιλίη , όλιγηπελίη , viel¬
leicht noch πενίη. Die Zahl der vollen Abstrakta , die einen geistigen
Vorgang oder Zustand ausdrücken, wie ίίιρείη und πολυϊδρεΐαι , μειλιχίηund εύνομίη , ist in der Odyssee nicht nur verhältnismäßig, sondern ab¬
solut größer als in der Ilias : man nimmt beinahe mit Augen wahr , wie
das Bedürfnis und die Fähigkeit abstrakter Vorstellung sich ausbreitet .

Dies zeigt sich nun vollends deutlich bei dem letzten hier zu bespre¬chenden Typus, dem der Feminina auf -τύς. Gemeinsam beiden Epen
sind nur zwei, βρωτύς (T 205 . 0407 ) und εδητής ( ioll . , 19 Od . ) . Denn
ορχηστής erscheint zwar N 131 ; der Vers fehlt aber in vielen, darunter
den besten Hdss . , war dem Aristonikos (zu Δ 320) , also auch dem Arist-
arch fremd und war als später, auch den Sinn störender Zusatz schon im
Altertum erkannt. Nur in der Ilias begegnen 5 : ακοντιστής , όαιτής , κι¬
θαριστής , όαριστής ( 3 ) , ότρυντής (Τ 234· 235 ) ; nur in der Odyssee 10 :
αγορητής , άλαωτής , βοητής , γραπτής, έλεητής ( 2 ) , έπητής, μνηστής (3 ),
όρχηστής ( 5 ) , ρυστακτής , τανυστής. Die , bei denen keine Zahl ange¬
geben ist , kommen nur je einmal vor . Der Bestand ist hier : ( 12 + 3 = )
15 gegen 7 , also doppelt soviel in der Odyssee wie in der Ilias . Diese
für seine Beweisführung unbequeme Tatsache meint Scott mit dem Hin¬
weis darauf abtun zu können , daß die Bildungsweise nach Homer ganzzurücktritt, erst von Kallimachos archaisierend wieder belebt wird ; wäre
die Zahl ihrer Beispiele ein Altersmaßstab, so müßten Hesiod und die
Hymnen älter sein als die Ilias . Diese Endung sei altes Erbgut gewesen ,schon bei Homer nicht mehr in lebendigem Gebrauch: while the endings
- σήνη , -ίη continued to be employed in the formaticns of new abstract
nouns ,

-τής was a survival , even in Homer. Gäbe es nur die Zahlen des
Vorkommens, so könnte man dies allenfalls gelten lassen , obwohl es auf¬
fallend bliebe, daß das jüngere Epos an diesen Überresten soviel reicher
ist . Aber wir haben ja die Wörter selbst, von denen freilich Scott — hier
anders als bei -ίη und -σήνη — kein einziges anführt . Bei solchen , die nur
einmal auftreten, wie ακοντιστής Ψ 622 , κιθαριστής B 600 , regt sich die
Vermutung, daß sie Augenblicksschöpfungenseien , auch bei ότρυντής ,das der Dichter in zwei aufeinander folgenden Versen verwendet . Und
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von dieser Art sind nun mehrere in der Odyssee: αγορητής θ 168 , βοητύς
01369, γραπτής 10229 ; sicher behaupten möchte ich es von άλαωτής ,
ρυστακτής , τανυστύς . Hören wir nur die Verse :

1 503 f. Κήκλωψ , αΐ κέν τις σε καταθνητών ανθρώπων
όφθαΧμοΟ εΐρηται άεικελίην άλαωτήν .

σ 223 h πώς νθν , εΐ τι Εεΐνος εν ήμετέροισι δόμοισιν
ήμενος ιϊώε πάθοι βυστακτήος έ£ άλεγεινής ;

φ iiif . αλλ ’ οίγε μή μήνησι παρέλκετε prjb ’ ετι τόΗου
0ηρον άποτρωπασθε τανυστήος , δφρα ιίηημεν .

Da gehört doch ein starkerWille dazu , anzunehmen , daß die drei Wörter
halbvergesseneErbstücke gewesenseien , deren sich der Odyssee -Dichter
zur guten Zeit erinnert habe . Vielmehr paßt jedes von ihnen so genau
in eine bestimmte Situation hinein , zu der die Handlung der Odyssee
geführt hatte , die Blendung des Kyklopen, die Schleifung , die dem
Bettler droht (vgl . π 109 = υ 319 ) , die Spannung des Bogens, daß wir
—■nicht folgern , sondern sehen : eben aus dieser Situation ist jedes der
drei erwachsen . Um sie zu bilden , stand dem Dichter das alte Suffix -τυ-
zu Gebote; und wenn er davon entschieden häufigeren Gebrauch ge¬
macht hat als der der Ilias , so dürfen wir eben wirklich nicht zweifeln :
für die Entwicklung aus rein gegenständlichem zu etwas abstrakterem
Denken bedeutet der Übergang von der Ilias zur Odyssee einen merk¬
baren Schritt.



DRITTES KAPITEL

GEBUNDENHEIT UND SCHAFFENSTRIEB

Die Erscheinungen , von denen die beiden ersten Abschnitte des
vorigen Kapitels handelten, hatten den gemeinsamenZug, daß der

Dichter während des Sprechens keinen festen Standpunkt für die Be¬
trachtung einnimmt und in einem zusammengesetzten Ausdruck ent¬
weder überhaupt das gegenseitige Verhältnis der Begriffe nicht scharf
erfaßt oder das Bewußtsein einer zu Anfang übernommenen logischen
Abhängigkeit nicht dauernd festhält. Diese Eigenheit zeigt sich nun
nicht bloß in sprachlichen und grammatischen Dingen.

i . Wenn im Nibelungenliede so gut wie in der Odyssee das Alter der
Personen von Anfang bis zu Ende unverändert bleibt, Giselher 36 Jahre,
nachdem er zum ersten Male aufgetreten ist , immer noch » das Kind «
genannt wird , Penelope 20 Jahre nach der Geburt ihres Sohnes noch in
jugendlicher Schönheit strahlt, so ist auch dies an sich kein Vorzug, wie
man seltsamerweise behauptet hat — höchstens im Sinne des lüsternen
Kentauren, der in der klassischen Walpurgisnacht dem fremden Mann
auseinandersetzt, ganz eigen sei’s mit mythologischer Frau —, sondern
wirklich ein Mangel : während der Dichter bei einer Partie seines Werkes
verweilt , hat er die übrigen aus den Augen verloren. Wie Herwig und
Gudrun am Strande Zusammentreffen , erkennen sie einander nicht
(Str. i234f . ) , weil 13 leidenreiche Jahre ( 1090) darüber hingegangen sind ,
daß sie sich nicht gesehen haben ; trotzdem spricht nachher, wo es sich
um die Ausstattung von Herwigs Schwester handelt, der Fürst von See¬
land so ( 1654) , als ob der Einfall des Karadiners, der jener früheren Zeit
vor der Wegführung der Jungfrauen angehört, ganz neuerdings erfolgt
wäre . In dem Gespräch am Strande hatten dann beide endlich ihre
Namen genannt und Erkennungszeichen ausgetauscht; aber als am fol¬
genden Tage die Jungfrau vom Fenster aus bittet, man möge Hartmut
im Kampfe verschonen, fragt Herwig von neuem , wer sie sei ( i486) . Ja,bei jener ersten Unterredung wird dem Hörer oder Leser zugemutetsich
vorzustellen, daß Gudrun zwar den Namen Ortwein , mit dem einer der
beiden fremden Ritter angeredet wird , deutlichvernimmt, ihren eigenen



SACHLICHE VORAUSSETZUNG NICHT STRENG FESTGEHALTEN 443

Namen aber , der unmittelbar danach ausgesprochen worden ist , nicht
hört ( 1238 . 1240) .

Anstöße der zuletzt beschriebenen Art sind es nun gerade , die der Homer¬
kritikvon alters her zu schaffen gemacht haben . Daß Helios , ος πάντ ’ έφορα
και πάντ ’ έπακούει , den Frevel der Gefährten des Odysseus auf Thrinakia
nicht selbst bemerkt , war dem Aristarch aufgefallen ; und dies war einer
der Gründe , welche ihn bestimmten , die Verse μ 374—390 , in denen die
Meldung der Nymphe Lampetie und das Gespräch zwischen Helios und
Zeus erzählt werden , für unecht zu erklären . Kirchhoff , der an dieser
Stelle bekanntlich mit eigener scharfer Beobachtung und Folgerung ein¬
setzt , läßt doch den ersten Grund nicht gelten , sondern bemerkt dazu
(Odyss .

3 S . 292 ) : diese Ausstellung » beruht auf völligem Verkennen der
» naiven Weise altertümlicher Religionsanschauung , deren Vorstellungen
» notwendig unklarer und unbestimmter Art waren « . Und Wilamowitz
sagt in anderer Form dasselbe , wenn er (HU . S . 126 ) ausruft : » Der
» stumpfsinnige Rationalismus , der sich weise dünkt , wenn er sagt , daß
» der allsehende Helios keinen Boten brauche , verdient nichts als die
» Antwort in seinem Stile , daß gerade eine Wolke über Thrinakia stand . «
Der erste Gesang der Ilias bietet der analytischen Kritik Anhaltspunkte
genug , deren wichtigste wir zu würdigen haben werden . Zu diesen ge¬
hört nicht das Befremden darüber , daß nach Thetis ’ Mitteilung A 424
gestern alle Götter auf Reisen gegangen sind , während wir nach früheren
Stellen (44ff. 53f . ; 194 —222j annehmen müßten , daß Phoibos immer
noch auf dem Posten ist und seine Pfeile ins Lager sendet , und daß nicht
nur Here und Athene , sondern auch δαίμονες άλλοι auf dem Olymp
weilen. Der Dichter hat es unterlassen , die Verbindungslinien zu ziehen ,
und hat jede Stelle so ausgeführt , wie sie für sich die beste Wirkung tut .
In derselben Weise hat Wilamowitz (HU . 92 ) den Anstoß erledigt , daß
die Doppelhochzeit im Hause des Menelaos (83 ff. ) , die für Telemach
und Peisistratos einen glänzenden Eindruck beim Eintritt und für Mene¬
laos die Gelegenheit schafft , seine unbedingte Gastfreundlichkeit zu be¬
weisen ( 25 — 36) , im weiteren Verlaufe , besonders auch beim Auftreten
der Hausfrau völlig vergessen ist .

In solchen Fällen ist die logische Perspektive dadurch verletzt , daß
der Erzähler etwas , was er im Grunde wußte , nicht streng im Sinne be¬
hielt . Auch das Umgekehrte kommt vor : er erinnert sich zur Unzeit an
das , was er weiß , seine Personen aber nicht wissen , so daß er genau
genommen davon absehen müßte . Daß Diomedes und Odysseus den
troischen Späher , der ihnen zur Nachtzeit begegnet , kennen , war schon
den Alten aufgefallen ; Aristarch (zu K 447 ) erklärte es damit , daß Dolon
der Sohn eines bekannten Mannes , eines Heroldes , sei , dessen Name
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während eines zehnjährigen Krieges recht wohl den Gegnern habe zu
Ohren kommenkönnen. Noch genauere Kenntnis verrät ein griechischer
Held im N . Dort wird der Tod des Othryoneus erzählt und dabei er¬
wähnt, er sei von auswärts nach Troja gekommen und habe sich er¬
boten , die Griechen aus dem Lande zu treiben , wenn ihm Priamos seine
Tochter Kassandra zur Frau geben wolle . Idomeneus, der ihn tötet, ruft
dem Fallenden spottend zu ( N 3 74fr. ) : » Jetzt erfülle einmal dem Priamos
dein Versprechen. Oder komm lieber zu uns ; wir wollen dir die schönste
von Agamemnons Töchtern zuführen , wenn du uns hilfst , die Stadt zu
zerstören. « Hier begnügt sich Aristarch (zu Ξ 45 , wo wieder etwas Ähn¬
liches vorliegt ) , die Tatsache zu konstatieren : έΗάκουστα έγίγνετο παρά
τοΐς πολεμίοις ; andere hatten gar , um die Bekanntschaft des Idomeneus
mit Othryoneus zu erklären, hinter 367 einen Vers eingeschoben : φοιτών
ένθα και ένθα θοάς έπ'

ι νήας "Αχαιών. Daß der Teichoskopie in Γ eine
Annahme zugrunde liegt, die dazu nicht stimmt, braucht uns nicht zu
stören und würde uns nicht nötigen, für dies Buch spätere Entstehung
zu behaupten ; der Dichter macht jedesmal die Voraussetzung, die ihm
bequem ist.

Als ich eine schon erwähnte Spezialstudieüber Erscheinungen dieser
Art (s . S . 429 Anm. 2 ) für den Druck vorbereitete, war bereits Carl Rothe,
auch er ein Schüler Kirchhoffs und von dessen Grundanschauungen
ausgehend, mit ähnlichen Gedanken hervorgetreten . Den Gegenstand
seiner Arbeit bildete zunächst » die Bedeutung der Wiederholungen für
die Homerische Frage 1

) « ; wenige Jahre nachher hat er dann, auch auf
meinen Aufsatz mehrfach Bezug nehmend, » die Bedeutung der Wider¬
sprüche« behandelt. Daß wir nicht in allem , zumal nicht in allen Fol¬
gerungen übereinstimmten, war begreiflich. In der Hauptsache bemühte
sich auch Rothe, Unebenheiten und Widersprüche, die man zu scharfer
Sonderung verwertet hat , wo es angeht , auf natürliche Weise zu er¬
klären: teils durch eine Unachtsamkeit des Dichters, der nicht genau
unterscheide, was er als bekannt voraussetzen dürfe , was nicht ; teils
durch eine Eigenschaft, die in Wahrheit einen Vorzug der homerischen
wie jeder echten Poesie ausmacht, ein tiefes Verständnis für das Leben
der menschlichen Seele , aus der bei wechselnder Situation und Stim¬
mung auch ungleiche Gedanken und Entschlüsse hervorkommen.

Nicht wenige Unebenheiten ferner sind dadurch entstanden, daß der
Erzähler, indem er eine spätere Wendung der Ereignisse vorbereiten
will , seine Personen etwas sagen oder tun läßt , was von ihrem eigenen

1) In einer Festschrift des Französischen Gymnasiums in Berlin ( 1890) S . 123 —167 .
Auch besonders erschienen bei Fock in Leipzig . Die spätere Arbeit s . oben S . 416
Anm . 5 .
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Standpunkt aus nicht ganz zu verstehen ist . Von dieser Art ist die schein¬
bar seltsame Erfindung, mit der Odysseusdem Kyklopen gegenüber sich
den Namen Ουτις beilegt (vgl . Rothe, Widerspr. 26 ) ; welche Bedeutung
dieser Name gewinnen wird , kann der Held doch nicht wissen , nur der
Dichter weiß es .

Hier könnte man eigentlich sagen, daß verschiedene Teile der Dar¬
stellung — gar nicht sich widersprechen , sondern allzu gut miteinander
stimmen. Davon ist ein besonders auffallendes Beispiel der Bericht über
das Vogelschießen in Ψ mit der vorhergehenden Festsetzung der Preise

(850—883 ) . Teukros schießt zuerst und sehr gut, hat aber das Unglück,
nicht die Taube zu treffen , sondern den Faden, mit dem sie an die Spitze
des Mastbaumesgebunden ist . Flüchtig enteilt sie , den Wolken zu ; aber
während rings der Beifall rauscht, ersieht sich Meriones das davonschwe¬
bende Ziel , schießt und durchbohrt dem Vogel einen Flügel, daß er ,
nach kurzem Versuch, sich zu retten, herabfällt. Dem vom Glücke Be¬
günstigten wird der erste Preis zuteil, das finden wir natürlich; nicht so ,
daß Achilleus diese Abstufung genau vorhergesehen hat :

855 - δς μέν κε βάλη τρήρωνα πέλειαν ,
πάντας άειράμενος πελέκεας οίκόνδε φερέσθω·
δς 0έ κε μηρίνθοιο τύχη , δρνιθος άμαρτών , —
ήσσων γάρ 0ή κείνος — δ b ’ οϊσεται ήμιπέλεκκα.

Würden von vornherein beide Aufgaben ins Auge gefaßt, so wäre doch
das Zerschneiden des Fadens die schwierigere . Diese Wunderlichkeit
hat Lehrs unter seinen Argumenten dafür verwendet, daß die ganze
Partie Ψ 798—883 interpoliert sei , womit freilich die Frage nach dem
Verhältnis von Ankündigung und Ausführung nicht gelöst, nur zurück¬
geschoben wäre . Herman Grimm

2

3
) gibt —■mit Übergehung der bedenk¬

lichen Verse — den Gang der Handlung wieder und urteilt im ganzen,
die Szene » werde so graziös erzählt , als ob sie der Odyssee angehörte« .
Den Anstoß in Achills Rede läßt auch Wilhelm Jordan unberührt, und
ist danach ebenfalls durch nichts gehindert, die Schilderung des Wett¬
schießens zu loben : sie sei » wenn nicht echt, so doch von einem begab-
» teren Verfasser « , als was ihr vorhergeht und nachfolgt ( 798—849 . 884
—897 ) . Rothe , in seinem letzten Buch über die Ilias , zitiert Lehrs und
Jordan, um durch die » ganz verschiedeneBeurteilung« zu zeigen , » einen
» wie unsicheren Maßstab das Gefühl allein abgibt« . Für Lehrs trifft das
gar nicht zu : seine Beobachtung war verständig und scharfsinnig , übri-

2 ) Herman Grimm : Homer . Zehnter bis letzter Gesang ( 1895 ) . S . 333 . — Wilhelm

Jordan : Homers Ilias übersetzt und erklärt (1881) . S . 682 . — Carl Rothe , Die Ilias
als Dichtung (1910) . S . 324 .
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gens schon von Aristarch gemacht . Zu 857 ος öe κε μηρίνθοιο κτέ .,
bemerkt Aristonikos: δτι βέλτιον ήν τούτο μή προλέγεσθοα ύπ’ Άχιλλέως ,
ώσπερ προγιγνώσκοντος τό άπο τύχης συμβησόμενον . Wenn die Art,
wie Lehrs die beobachtete Tatsache zu erklären suchte, zu wünschen
läßt, so ist es unsere Aufgabe, sie besser zu erklären ; dieses Bedürfnis
aber hat Rothe nicht empfunden. Dagegen hat Mülder (IQ . [ 1910] S . 292)
die Vermutung vorgetragen, der Ilias - Dichter habe die Erzählung von
einem Meisterschuß aus anderem Zusammenhang übernommen und
daraus einen Wettbewerb zwischen zwei Schützen geformt, » indem er
» den tatsächlichen Bericht in eine Aufforderung umsetzte« . Das läßt
sich hören. Nur müßte es heißen : » durch eine entsprechende Aufforde¬
rung ergänzte « ; denn den Bericht selber hatte er ja auch beibehalten.
Er wäre im kleinen dasselbe Verhältnis, wie es im großen Kirchhoff
zwischen ß und α nachgewiesen hat . Nur will es nicht gelingen, uns ein
so winziges Stückchen Erzählung in Sonderexistenz vorzustellen ; der
Zusammenhang aber, in dem es früher gestanden hätte , könnte wieder
kein anderer gewesen sein , als der einer Preisaufgabe für Schützen. Wie
kam sonst der Vogel angebunden an die Spitze des Mastes ? War die
gestellte Aufgabe einst glücklicher formuliert als jetzt in der Ilias, was
kann deren Bearbeiter, den Mülder selbst ja einen Dichter nennt, veran¬
laßt haben , das Gute wegzustreichen und etwas weniger Gutes an die
Stelle zu setzen ? So bleibt nichts anderes übrig : Ansage und Verlauf
des Wettschießens stammen aus demselben Kopfe. Derselbe Dichter,der den wirklichen Hergang so anschaulich ersonnen hatte, ist mit dem
Bericht über die vom Veranstalter vorher getroffenen Bestimmungen
etwas ins Unwahrscheinliche gekommen, weil seine Technik der Auf¬
gabe noch nicht gewachsen war , das Geschehene so in ein Gedachtes
umzusetzen , daß dabei etwas von dem , was er selbst schon im Sinne
hatte , einstweilen weggedacht wurde.

2 . In ähnlicher Weise sind Anstöße dadurch entstanden, daß der
Dichter die Kunstgriffe noch nicht kannte, mit denen sich bei gleich¬
zeitigen Ereignissen, die doch nur nacheinander erzählt werden können ,
deutlich machen läßt , wie sie sich in der Zeit nebeneinander zugetragen
haben. Auch hierauf hat schon Rothe (Widerspr. 10) hingewiesen ; und
diese Schwierigkeit bildet das Thema einer ausgezeichnetenStudie von
Zielinski 3) . Er fragt : wie hilft sich der Dichter, wenn der Stoff parallele
Handlungen enthält? — und findet schon mehrere technischeMittel ver¬
wandt , die er theoretisch erläutert und zugleich durch eine sinnreiche

3 ) Thaddaeus Zielinski : Die Behandlung gleichzeitigerEreignisse im antiken Epos .
Erster Teil, mit 12 Abbildungen und 3 Tafeln. 1901 . Sonderabdruck aus dem Philo¬
logus , Suppl .-Bd . VIII, 3 . — Vgl . unten Kap . IV Anm . 4.
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Art graphischer Darstellung anschaulich macht. An die Spitze stellt er
ein Diagramm zu Γ, einem Gesänge, in dem die Kunst, auf getrennten
Schauplätzen die Handlung vorwärts zu führen , bewunderungswürdig
hervortritt. Doch das ist bei Homer etwas Seltenes. Meist gelingt es
ihm noch nicht recht , anzudeuten, daß zwei Dinge, die er nacheinander
erzählt , gleichzeitig geschehen seien ; sie geraten ihm so , daß eins auf
das andere folgt : und dieser aus Schwäche des Ausdruckesentstandenen
Vorstellung gibt er nun auch inhaltlich Raum. Die troische Heeresver¬
sammlungam Ende von Θ und die achäische 1 9 ff. müssen gleichzeitig statt¬
gefunden haben, der Dichter aber erzählt die achäische nicht nur später,
sondern denkt sie sich unwillkürlich auch später geschehen ; denn er läßt
Nestor I 7 6 f. auf die Wachtfeuer des troischen Lagers hinweisen , das
erst auf Grund der Beschlüsse jener Versammlung (Θ 542 ff. ) außerhalb
der Stadt aufgeschlagen worden ist. Im Anfang von 0 will Zeus durch
Iris und Apollon Botschaften ausrichten lassen . Nachdem sein Auftrag
an Iris mitgeteilt ist , wird zunächst erzählt , wie sie ihn ausfuhrt und was
er für Wirkung tut ( 168—219), dann erst erfahren wir, was der Götter¬
vater dem zweiten Boten zu sagen hat ; den Übergang aber bildet die
Wendung: και τότ ’ Απόλλωναπροσέφη νεφεληγερέτα Ζευς . Es klingt
so, als habe er zu Apollon zu sprechen erst begonnen, nachdem Iris das
Schlachtfeld erreicht, den Befehl , es zu verlassen , an Poseidon gebracht
und dieser ihn befolgt hatte ; aber das ist nur aus Versehen so geraten,
weil der Dichter den Kunstgriff nicht kannte, mit einem » Inzwischen
hatte . . . « in die Vergangenheit zurückzugehen . Dinge, die er nach¬
einander erzählt, werden ihm , ohne daß er es will , zu solchen , die nach¬
einander geschehen seien .

Dasselbe Verhältnis glaubtZielinski nun anderwärts im großen wieder¬
zufinden. Von der selbsterzeugten, im Grunde verkehrten Vorstellung
werde die Phantasie des Dichters so sehr gefangen genommen, daß er
sich gedrängt fühle , die zeitliche Aufeinanderfolge , die er ursprünglich
gar nicht beabsichtigt hatte , ausdrücklich hervorzuheben und durch be¬
stimmte Angaben zu fixieren . Thetis’ Bittgang zum Olymp erfolge nach
der eigentlichen Meinung des Dichters gleichzeitig mit der Rückführung
der Chryseis durch Odysseus ; es sei ihm nur unmöglich gewesen , beides
nebeneinander zu erzählen . In dieser Bedrängnis habe er sich für den
Bericht über die Fahrt nach Chryse dadurch Raum geschafft , daß er
den Gang der Göttin um ein paar Tage hinausschob ; bloß zu diesem
Zwecke sei die Abwesenheitder Götter erfunden (S . 438) . Ganz ähnlich
sei es in der Odyssee gegangen. Athenens Besuch bei Telemach und
die Sendung des Hermes zu Kalypso seien » im Keime « als gleichzeitig
gedacht; um sie nacheinander, wie es doch nicht anders möglich war,
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erzählen zu können, habe Homer sie zeitlich getrennt und sei dadurch
genötigt gewesen, den zweiten Götterrat in ε einzuschieben (S . 445 ) . ·—
Wenn man sich entschließt, die Dinge einmal von dieser Seite her zu
betrachten , so sieht man plötzlich helles Licht auf eine Fülle sonst
dunkler Beziehungen fallen . Daß dabei manche einzelne Stelle auch
falsch beleuchtet wird, läßt sich im voraus vermuten ; davon soll später
die Rede sein . Vorherrschend bleibt doch die Freude über den ge¬
währten Einblick in versteckte Zusammenhänge , vor allem über den
glücklichenScharfsinn , mit dem hier etwas so Irrationales, wie die Auf¬
gabe des poetischen Gestaltens mit ihren Schwierigkeitenund Lösungen ,
der Beobachtung nach exakter Methode zugänglich gemacht ist. Das
Ganze bietet einen Beitrag zu dem , wonach wir streben , uns in die Vor¬
stellungsweise einer fremden Psychologie zu versetzen.

3 . Die fortgeschrittene Stufe , auf der mit der ganzen Anlage die Dar¬
stellung des Γ steht, soll später noch gewürdigt werden . Ihr entspricht
auch — eine Kleinigkeit— die künstliche Variation des Verses, mit dem
die Antworten der Helena auf Priamos ’ Fragen eingeführt werden:

171 τον b’ Ελένη μύθοισιν άμείβετο bict γυναικών .
199 τον b ’ ήμείβετ έπειθ ’ Ελένη Διος έκγεγαυΐα .
228 τον b ’ Ελένη τανΟπεπλος άμείβετο Μα γυναικών .

Man merktdie Absicht, und Lachmann wenigstens wurde verstimmt (Btr. 3
S . 15 ) . » Die kindische Abwechslung in diesen Versen« möchte er dem
Dichterdieses Liedesnicht Zutrauen , ebensowenigwie » den ungeschickten
» Übergang von Aias auf Idomeneus, nach dem gar nicht gefragt war,
» 236 « . Ob man an dergleichenGefallen finden will oder nicht, ist Sache
des Geschmackes; darin aber hatte Lachmann gewiß recht, daß die drei¬
fache Form für das einfache » Helena antwortete« eine Abweichung
vom epischen Stil darstellt, und zwar eine innerlich nicht begründete
Abweichung, nur als Zierat angebracht . Zum Zeichen dieses Stiles ge¬
hörte es ja gerade, für irgendein geläufiges Geschehenden gleichenAus¬
druckauchda anzuwenden , wo im einzelnen die Situationennicht ganz die
gleichen waren . Vor so mancherRede, die weder mit einem Eigennamen
in derAnrede einsetzt noch mit einem Scheit- oder Kosenamen, steht doch
nach festem Gebrauch : έπος τ ’ εφατ ’ έκ τ’ όνόμαίεν. Und wenn er mit
αύτάρ έπε'ι πόσιος weitererzählen wollte , so prüfte der Dichter nicht erst ,
ob seine Personen wirklich in der Lage wären , rechtschaffen Durst und
Hunger zu fühlen . Aristarch scheintes gewesenzu sein , der diese wesent¬
liche Eigenschaft der homerischen Redeweise zuerst feststellte 4

) . Heute
4) Oben S . 56 . 6of ., wo die zu I 222 überlieferte Konjektur «ψ έπάσαντο statt

έ£ epov evro behandelt ist.
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ist man versucht zu meinen, » konventionell« sei gleichbedeutendmit
» homerisch « . Das wäre nun doch ein arger Irrtum. Das » Herkömm¬
liche « muß doch irgendwoher gekommen sein . . Einst war es etwas
Charakteristisches gewesen, der frische Ausdruck einer Beobachtung,
einer Empfindung ; erst in vielfachem und langem Gebrauch ist es zu
einem stereotypen Zuge erstarrt. Daß gerade eine primitive Kunst sich
streng gebunden hält, wird überall beobachtet , auch in Malerei und
Plastik , und ist wohl zu verstehen. Jeder erste Versuch , etwas Beobach¬
tetes auszudrücken, hat ja schwer zu ringen ; was gelingt, gilt als Er¬
rungenschaft, die weiter gegeben und zunächst ausgiebig benutzt wird .
Langsam vollzieht sich der Fortschritt zu genauerem Erfassen und
Wiedergeben der Wirklichkeit. So wundem wir uns nicht, wenn auch in
den ältesten Teilen der Ilias bereits Darstellungsmittel verwendet sind ,
die von den Dichtenden selbst nicht mehr unmittelbar und lebendig ver¬
standen wurden ; aber bis zuletzt war daneben die Lust lebendig, neu zu
sehen und auszusprechen5

) . Einen Anhalt, um diese Entwicklungzu ver¬
folgen , bietet die am meisten hervorstechende Erscheinung des Kon¬
ventionellen bei Homer, der Gebrauch der sogenannten schmückenden
Beiwörter .

In einzelnen Fällen erkennenwir noch jetzt, wie der Dichter mit Sorg¬
falt ein Epitheton gewählt hat . Τρις μέν επειτ ’ έπόρουΟε ποδάρκης δΐος
3Αχιλ \ εύς (Υ 445 bei Verfolgung des von Apollon entrafften Gegners )
oder όσσάκι τ ’ όρμήσειε ποδάρκης δΐος Άχιλλευς στήναι έναντίβιον
(Υ 265Ε im Flußkampfe) : da empfindet man noch die Bedeutung. An
zahlreichen Stellen wie A 123 . TT 5 ist dasselbe Beiwort oder das gleich¬
wertige ποδώκης ohne greifbare Beziehung gesetzt. Oft heißt der Pe-
lide πόδας ταχύς, aber Φ 527 und X 9 2 πελώριος (mit gleicher Silben¬
messung ) , weil an der einen Stelle die Angst desPriamos, an der anderen
Hektors Mut hervorgehoben werden soll . Polydamas wird Ξ 449 im
Kampfgetü > mel έγχέσπαλος genannt, aber Σ 249 bei der Beratung der
Troer πεπνυμένος, obwohl auch hier beide Adjektive gleich gut in den
Vers paßten und von anderen Gelegenheiten her dem Dichter gleich
geläufig waren . Schon früher (S . 20 Anm. ) ist bei demselben Worte der
Untersuchung von Karl Franke gedacht worden , der diese Beispiele
entnommen sind ; die Beobachtung läßt sich weiter ausdehnen . Die ver¬
schiedensten Personenwerden als δαΐφρονες gerühmt, auch Achill öfter ,
ohne besondere Absicht ; deutlich aber empfinden wir solche , wenn Pa-
troklos gebeten wird, dem Zürnenden zum Guten zuzureden : ταΰτ ’ εΐποις
Άχιλήι δαΐφρονι , αϊ κε πίθηται (Λ 79 1 ) · Noch wirksamer in Athenens

5) Vgl . die in meinem Aufsatz »Homer als Charakteristiker « (NJb . 5 [1900] S . 597ff.)
mitgeteilten Beobachtungen .

Cauer , Grundfragen der Homerkritik . 3. Aufl . 29
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Anrede an Pandaros, dem sie einen verhängnisvollen Rat gibt und des¬
halb schmeichelt: ή ρά νύ μοί τι πίθοιο , Λυκάονος uie batcppov ;der » Ver¬
ständige« läßt sich betören : τψ δε φρένας άφρονι πεΐθεν (Δ 93· 94 ) · In
der Odyssee heißt die Königin öfter άγακλειτή , πολυμνήστη , nur σ 314
αίδοίη , weil sich der Bettler den frechen Mägden gegenüber auf sie be¬
ruft . Und dasselbe Epitheton, nicht das gebräuchliche und metrisch
gleichwertige σκηπτούχος , gibt in Gedanken Diomedes Δ 402 dem Herr¬
scher : er schweigt Agamemnon gegenüber , αίδεσθε 'ις βασιλήος ένιπήν
αίδοίοιο . Die » wuchtige « Lanze, von Menelaos geschleudert, dringt
Γ 357 durch den Schild des Gegners ; mit der » ehernen « durchbohrt er
einem troischen Schützen die Hand, den Schaft der » eschenen« sieht
man nachschleppen, während jener zurückweicht ( N 595 . 597 ) . Über¬
legung zeigt auch der Schöpfer des herrlichen Gleichnisses in TT : wie
Zeus vom Gipfel des Berges die Wolken zurückschiebt, daß Klarheit
hervorbricht. Νεφεληγερέτα hätte da gar zu wenig gesagt ; so erfand
der Dichter ein στεροπηγερέτα ( 298 ) , dem man freilich den Notbehelf
ansieht. Besser ist es anderwärts gelungen. Für Schiffe gibt es viele
Beiwörter ; keines von denen war dem Autor der έπιπώλησις gut genug
für die Rede, mit der Agamemnon die Lässigen anspornt, sondern er
bildete ein neues ( 247 f. ) :

ή μένετε Τρώας σχεδόν ελθέμεν , ένθα τε νήες
είρύατ ’ είίπρυμνοι πολιής επι θιν'

ι θαλάσσης ;
Wenn die Troer bis zum Lager Vordringen , so ist wirklich das schöne
Heck das erste, was sie von einem Schiffe zu sehen bekommen (s . 0 716 ) .

Geläufiger ist uns , daß von » schnellenSchiffen « auch da die Rede ist,
wo sie festliegen (z. B . K 306 . Λ 666 . TT 168 ) , daß die Hunde ύλακόμωροι
heißen, auch wo sie den Herrschenden freudlich umwedeln » und nicht
bellen« (π 4) , daß die Gewänder , die Nausikaa mit ihren Mägden
waschen soll, wiederholt als σιγαλόεντα gepriesen werden . Manchmal
ist der Gegensatz zwischen Bedeutung und Verwendung eines Wortes so
groß , daß dadurch wieder eine sinnvolle Beziehung entsteht. Αύτάρ δ
μήνιε νηυσ'ι παρήμενος ώκυπόροισιν (Α 421 ) : man fühlt den Unmut des
zur Untätigkeit Verurteilten, dessen Element doch , wie das der Schiffe,
die schnelle Bewegung ist (ähnlich B 771 . H 229 ) . Der feinen Bemer¬
kung eines Alten zu Φ 218 (πλήθει γάρ δή μοι νεκύων ερατεινά ρέεθρα)
wurde früher gedacht (S . 56 ) . In solchen Fällen ist verblaßte Farbe auf¬
gefrischt , Erstarrtes wieder belebt . Entstanden aber sind alle diese Bei¬
wörter da , wo sie positiv in den Zusammenhangpaßten ; erst durch viel¬
fachen Gebrauch sind sie zu bedeutungslosenAttributen geworden . Da¬
nach werden wir weder dem Aristarch beistimmen, der Γ 332 und Ψ 581
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deshalb athetierte , weil hier in Scheltreden die Epitheta 5ΐος und bio -

τρεφές angewandt sind , noch die Schwierigkeit mit empfinden , welche
die Verbindung

3Απόλλωνα biiqnXov A 86 neueren Herausgebern und Er-

klärern gemacht hat . Nennt doch auch bei Sophokles (Phil . 344) Neo-

ptolemos den Odysseus δΐος , indem er Schlechtes von ihm erzählt .
Solcher Gebrauch , den die alten Grammatiker κατάχρησις nannten ,

beherrscht nun in noch höherem Grade die Odyssee als die Ilias ; denn
dort sind die Redewendungen , in denen das Tun und Treiben der adligen
Gesellschaft zuerst beschrieben worden war , auf Verhältnisse und Vor¬

gänge eines bürgerlichen Daseins übertragen . Auch der Sauhirt heißt

δΐος (2 48 . π46ι u . ö . ) , die Mutter des Bettlers Arnaios πότνια μήτηρ
(ΰ 5 ) . Eumaios bekommt einen Titel , den in der Ilias Menelaos , Achil¬

leus , Patroklos führen : (συβώτης ) δρχαμος άνδρών (2 22 u. ö . ) ; daß er
vier Knechte hält i(2 26 , vgl . 41 off . ) , ist dafür doch keine volle Begrün¬
dung . Das Wort hat anscheinend alle Kraft der Bedeutung verloren ,
wie — gegen die Zeiten des Nibelungenliedes — unser »Herr « und
»Frau « . Mit der Abschleifung alten Gepräges verbindet sich nun aber
in der Odyssee die mannigfaltigste , frisch geschaffene Charakteristik .

Den Fluch der abhängigen Stellung hat Eumaios scharf erkannt : ημισυ
γάρ τ’ αρετής άποαίνυται εύρύοπα Ζευς άνέρος , ευτ ’ αν μιν κατά δούλιον

ήμαρ ελησιν ( ρ 322 f. ) . Und er selber , einst als Herrensohn geboren , muß
ein Beispiel dazu liefern : wie er , dem früher erteilten Befehle gemäß
(φ 234f . ) , den Bogen dem Bettler bringen will , schelten die Freier laut
— und er läßt sich einschüchtern (366f.) . Mit einem Strich sind die

Mägde gezeichnet , die sich über das Anerbieten des Fremden , die
Leuchter zu bedienen , lustig machen : dl b ’ έγέλασσαν , ές άλλήλας be
ibovro ( 0320 ) . Mit Blick und Miene fordern sie sich gegenseitig zum
Lachen heraus . Als Odysseus in der Hütte des Hirten die Schilderung
der Zustände auf Ithaka gehört hat , ενδυκέως κρέα τ’ ήσθιε πίνε τε οίνον

άρπαλέιυς άκεων, κακά be μνηστήρσι φύτευεν (2 xogf*) · Wie das hastige
Trinken den verhaltenen Grimm , so malt p 263 , wo er mit Eumaios vor
seinem Hause angelangt ist , das χειρος έλών προσεειπε συβώτην die tiefe

Bewegung . Daß er sie nicht äußern darf , ist ihm streng bewußt ; des¬
halb lehnt er es ab , der Fürstin von seinen Leiden zu erzählen , damit
er nicht etwa vom Schmerz überwältigt werde und den Vorwurf hören
müsse , er habe das trunkene Elend : φή be δακρυπλώειν βεβαρηότα με
φρένας οΐνψ (τ 122 ) . Einer harmlosen Wirkung des Weines hat er am
ersten Abend im Kreise der Hirten nachgegeben und schildert selbst
nach Stimmung und Gebaren den Angeheiterten (2463 fr. ) mit ähnlicher
Anschaulichkeit , wie Idomeneus — in einem sonst nicht eben klugen
Gespräch mit Meriones — den Furchtsamen ( N 279fr ) . Im Gedanken -

29*
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kreise der Odyssee bewegt sich die Δολώνεια; sie zeigt in einem auf¬
fallenden Beispiel dicht nebeneinander Festhalten an einer gegebenen
Form und selbständiges Charakterisieren. In dem Berichte des Ge¬
fangenen an die beiden Achaierfürsten hat sich der Dichter nicht die
Mühe genommen, Hektors Auftrag, der hier durch Dolon verraten wird ,
so umzuformen , daß er grammatisch vom Standpunkte des Sprechenden
aus gedacht erscheint : ή ήδη . . . φύΗιν βουλεύουσι μετά σψίσιν ούδ’ έθέ-
λουσιν νύκτα φυλασσέμεναι , so heißt es hier wie vorher in derVersamm¬
lung der Troer (398 = 311 ) , obwohl jetzt zwei der Feinde (άνδρών
δυσμενεων 395 ) angeredet werden, so daß βουλεύετε μεθ’ ύμΐν das Natür¬
liche wäre . Durch Athetese oder Korrektur hat man schon im Altertum
zu helfen gesucht, auf beide Arten den Dichter selbst korrigierend , den
die kleine Schiefheit nicht störte . Aber wie es kam , daß Dolon ausge¬
sendet wurde , davon läßt er diesen ganz anders erzählen , als er selber
es vorher getan hat . Freiwillig , mutwillig hatte er sich zu dem heim¬
lichen Gang erboten ; nun, da er gefaßt ist , tut er so , als habe Hektor
ihn verführt (πολλήσίν μ ’ άτησι παρέκ νόον ήγαγεν Έκτωρ 39 : auch
dies ein Zug in dem Bilde des Feiglings , von demselbenDichter erfunden ,
der in 398 die Versetzungaus dritter in zweite Person nicht für nötig hielt .

Die Freude an individueller Gestaltung betätigt sich gelegentlich und
mehr von innen heraus als in den drei Helena-Versen des Γ , auch an
Stellen , an denen sonst recht eigentlich das Formelwesenzu Hause ist .

Für den Tod hat das Epos manche Bezeichnungen , bei denen wohl
weder der Vortragende noch die Zuhörer etwas Tieferes empfanden :
τον δέ σκότος όσσε κάλυψεν , λίττε δ ’ όστέα θυμός u . ä . ; so auch da , wo
nichts Gescheheneserzählt , sondern an Mögliches gedacht wird : θανέειν
κα\ πότμον έπισπεΐν, αίματος ασαι ’Άρηα ταλαύρινον πολεμιστήν . Aber
in der Aristie des Diomedes prophezeit Dione dem Helden frühen Tod
mit sehr persönlicherWendung. Die Mutter , deren Kind er verletzt hat,
denkt an seine Kinder, die nicht liebkosend den Heimgekehrten be¬
grüßen sollen , an seine Gattin , die lange noch um den Verlorenen jam¬
mernd die Hausgenossen aus dem Schlafe aufschrecken wird (E 408 ff. ) .
In demselbenGesänge läßt der Dichter zwei Brüder , Söhne eines Traum¬
deuters, von Diomedesgetötetwerden ; derKampfwirdnicht beschrieben,
nur kurz, beinahe teilnehmend hinzugefügt, sie seien nicht heimgekehrt,
der Vater habe ihnen nicht mehr die Träume ausgelegt (τοΐς ούκ έρχο -
μενοις ό πατήρ έκρίνατ ’ όνείρους , Ε 150 ) . Die Andeutung bestimmter
persönlicherVerhältnisse gibt auch dem Mitgefühl des Zuhörers stär¬
keren Anhalt 6

) .
6) Weitere Beispiele individueller Ausdrücke für »Sterben « hat Wecklein gesam¬

melt , Studien zur Ilias 6 . 8f .
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4 . Breiter ausgeführtist ein solches Motiv in der Erzählungvon Othry-

oneus , der um Kassandra warb und sie dadurch zu gewinnenhoffte , daß

er sich anheischig machte, die Achäervon Ilios zu vertreiben. Idomeneus,
der ihn ersticht, spottet darüber : er soll mit zu den Griechen kommen
und ihnen helfen, die Stadt zu zerstören ; dann werde ihm auch hier
hoher Lohn zuteil werden , die schönste von AgamemnonsTöchtern als
Gattin . Mit diesen Worten sucht er ihn herüberzuziehen— den Toten
am Fuße . Um den blutigen Witz anbringen zu können, hat der Dichter
die Voraussetzung schnell erdacht ( N 363 ff. ) . Ein Verdienst Nieses ist

es , erkannt zu haben, daß die allmähliche Bereicherung der Sage zum

guten Teil aufähnliche Art entstanden ist (EHP. 38 fr.) . Besonders durch¬

sichtig ist die Erfindung bei dem anderen, der Großes sich zutraute und
nichts vermochte. Die Rosse des Achill begehrte er als Preis , wenn er
dem Hektor Kunde aus dem griechischen Lager verschaffe . Als er auf
seinem nächtlichen Gange Schritte vernimmt , hofft er doch , es sei ihm

jemand nachgeschickt, um ihn zurückzuholen; dann erkennt er die
Feinde, läuft davon , wird eingeholt — und nun folgt die Szene , die wir
soeben berührt haben. Feige verrät er alles , was er weiß , und fällt , ohne
sich zu wehren . Wer war das ? Ein Söhnchen aus reichem Hause , als

einziger unter fünf Schwestern aufgewachsen ( K 315 . 317 ) . Und mit bit¬
terem Hohne gibt der Dichter dem Tropf einen Namen : Δόλων , Sohn
des Εύμήδης .

Damit ist ein Gebiet berührt, das zum Verweilen einladet: die Etymo¬
logie der Eigennamen. Einst müssen auch die ältester ! eine vernehm¬
bare Bedeutung gehabt haben ; und bei einigen wenigstens der älteren
spricht sie noch mit . Θερσίτης , der »Frechling« , ist nicht mißzuver -
stehen , sobald man sich äolische Umgebung dazu denkt 7

) . Mit "ObuO-
σεύς spielt der Dichter ot 62 ; auch τ 407 gibt wohl kaum den wirklichen
Ursprung. Daß 3ΑλέΕαν0ρος in vergessenenSagen Träger einer anderen
Rolle gewesen war , als die Paris jetzt spielt, wird von Robert (StI. 366)
und anderen wohl mit Recht angenommen. Κλυταιμνήστρη hat erst
moderner Scharfsinn aus gegebenen Beziehungen herauszureißen ver¬
sucht ; davon wie von Τελαμώνιος war schon die Rede (S . 26f. 262 f. ) .
Eurysakes, den Enkel Telamons , kennt Homer noch nicht , aber andere
Knaben, die nach der Tätigkeit ihres Vaters benannt sind : ΑστυάναΕ
(Z 4° 3 ) > Τηλέμαχος . Während er heranwächst, kämpft sein Vater in der
Ferne : das ist der Sinn . In der έτπττώλησις wird die Beziehung etwas
anders gewendet: Agamemnon soll sehen , wenn er will , und wenn ihm
darauf etwas ankommt, Τηλεμάχοιο φίλον πατέρα προμάχοισι μιγέντα

7) Diese Auffassung , die angefochten war , ist von Radermacher wirksam verteidigt
worden . Rhein . Mus. 63 (1908) S . 4Ö2ff.
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(Δ 354) . Die Dichter unserer Epen fanden Namen wie diese schon vor,
die von früheren erfunden waren; doch der Trieb dazu regte sich immer
neu . Indem ein Sänger eine Person einführte, die er nach ihrem Anteil
an der Handlung selbst benannt hatte , war er vom Bewußtsein eines
Zusammenhanges und von dem Wunsche geleitet, ihn auch für seine
Zuhörer anzudeuten und sie eine halbversteckte Beziehung heiter emp¬
finden zu lassen . Τέκτων ' Αρμονίδης , dessen Sohn von Meriones ge¬
tötet wird , hieß der kunstfertige Mann , der für Paris die Schiffe zu dem
verhängnisvollen Raubzuge gebaut hatte ( E 5 9 ff. ) , Αγκαΐος ein Ring¬
kämpfer, den Nestor einst besiegt hat (Ψ 635 ; vgl . 711 ) . Einen Herold ,
den der Athener Menestheus mitten im Schlachtgetümmel mit wichtiger
Botschaft entsendet, nennt der Dichter Θοώτης und hat sich damit die
Möglichkeit geschaffen für ein Wortspiel, mit dem er angeredet wird :
£ρχεο , tue Θοώτα , θεών Αΐαντε κάλεσσον (Μ 343 ) ·

Zahlreicher sind die Beispiele aus der Odyssee. Wer den Εύάνθης
zum Vater hat, mag wohl stark duftenden Wein besitzen (1 197 . 2ogf. ) .
Zu ΤΤολυττάμμων , dem » Vielbesitzenden« , paßt als Sohn einer, der
nicht spart,

5Αφείδας (ui 305 ) . Diese Namen kommen in Erzählungen
des Odysseus vor ; doch die Freiheit des Erfindens, die der Dichter ihn
üben läßt, übt er auch selbst aus . Einen Φρόντις Όνητορίόης gibt er
dem Atriden als Steuermann (γ 282 ) , dem Telemach, den die Bürger
im Stich lassen, als Helfer Φρονίοιο Νοήμονα φαίδιμον υιόν (β 380 ) ;
Τερτπάδης Φήμιος singt bei den Freiern (χ 33of. ) .j Unter diesen ist Κτή -
σιτπτος, der Söhn des Πολυθέρσης , deutlich charakterisiert; der mehr¬
fach — z . B . bei Aias — beobachtete Zug, daß Vater oder Sohn eines
Mannes nach dem benannt sind , was eigentlich ihm selber zukommt , ist
hier doppelt angewandt, wechselseitig : der Vater ist reich , daß er Pferde
halten kann, was denn dem Sohne zugute kommt (υ 289 ) , und dieser so
frech , daß man meint , er müsse es vom Vater geerbt haben. Freilich ,
der Apfel fällt manchmal weit vom Stamme, sonst hieße und wäre der
Sohn des Εύπείθης nicht ^Αντίνοος ; hier liegt, wie bei Dolons Vater
Eumedes , Ironie in dem selbstgeschaffenen Namen . Davon , aus der
Ilias , noch ein grausames Beispiel. Menelaos hat einen jungen Troer
lebend gefangen, dem die Pferde durchgegangen waren , daß er vom
Wagen fiel , mit dem Gesicht in den Staub. Der Sieger ist geneigt, den
Unglücklichen zu schonen ; aber Agamemnon tritt hinzu und tötet ihn,
ηρω^

Άόρηστον (Z 63 ) . Ein griechischer Hörer erinnert sich dabei des,
großen Adrastos, des Führers im Zuge gegen Theben . Vielleichthatte
dessen Namen ursprünglich tieferen Sinn ; denn die Sikyonier verehrten
ihn als Gott, wie andere den Dionysos (Her. V 67 ) . Daran braucht der
Verfasser des Z nicht gedacht zu haben ; aber die Gestalt des » unent-
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rinnbaren Helden« neben dem , der » nicht davonlaufen kann« , wollte er
vor der Phantasie auftauchen lassen.

5 . Neigung und Fähigkeit, einen Witz zu machen, setzt eine gewisse
Überlegenheit des Geistes voraus, die natürlich oder affektiert sein mag ,
und die auch nach dem Gegenstand, den sie sich wählt , und den äußeren
Umständen, unter denen sie hervortritt , wohltuend oder verletzend
wirken kann . Daß sie in der epischen Poesie erst den Zeiten der Reife
und schon aus diesem Grunde dem Anteil angehöre, der aus ionischer
Sinnesart ihr zugeflossen ist , könnte man vermuten ; es trifft aber nicht
zu . Spiele mit dem Wortklang, die gerade erst bei Rückübertragung ins
Äolische vernehmbar werden, hat Fick aufgedeckt (oben S . 168 ) . Wir
haben es also hier mit einer Geschmacksrichtungzu tun, die jedenfalls
den beiden Stämmen, die am griechischen Epos geschaffen haben, ge¬
meinsam war . Ihre Äußerungen lassen sich überall vernehmen, sobald
wir uns einmal entschlossen haben , so etwas wie einen Kalauer dem
Vater Homer zuzutrauen . Nach der Seite neigte schon einzelnes im Be¬
reiche der Namengebung; vollends aber so zu würdigen sind Wendungen
wie diese : αλλά μιν οΐος επίστατο πήλαι

’Αχιλλεύς , ΤΤηλιάδα μελί ην
(ΤΤ 142 £.). — ΤΤρόθοος θοος ήγεμόνευεν ( Β 758 ) . — Εΰπείθει πείθοντο
(ω 465 f·) · — Die beiden Tore der Träume , aus Horn und aus Elfenbein ,
von denen Penelope τ 562 ff. berichtet, kommen nirgends zu wirksamer
Anwendung; und man hat längst vermutet, daß die ganze Allegorie nur
ersonnen sei, um dem Spiel mit den Worten κραίνειν und έλεφαίρεσθαι
den Anhalt zu geben . Sinnreich ist , wie aus λυσιμελής , dem Beiworte
des Schlafes , der » die Gelenke löst « (λύθεν δέ οί αψεα πάντα δ 794 =
σ 1 8g ) , eine neueBedeutunghervorgelockt wird : λύων μελεδήματα θυμοΟ
(υ 50f. = ψ 343 ) · Äber nur fürs Ohr berechnet ist in ε die Annahme,
daß der Floßbau des Odysseus gerade vier Tage gedauert habe ; nun
kann der Erzählende fortfahren' (203 ) : τψ δ5 άρα πέμπτψ πέμπ1 άπο νήσου
δία Καλυψώ.

Die eigene Freude am Wortwitze leiht der Dichter auch seinen Per¬
sonen . Die wohlhabende Jugend auf Ithaka hat den immer hungrigen
und durstigen, lang aufgeschossenen, aber kraftlosen Gesellen , weil er
Botendienste verrichtete, mit der Götterbotin verglichen und Τ | ρος ge¬
nannt. Von Geburt her hieß er "Άρναΐος; den Namen hatte ihm die hehre
Mutter gegeben. Warum nicht beide Eltern ? Das war doch das Natür¬
liche (vgl . Θ 554 . t 367 . τ 4o6 ) . — Der Vater war nicht bekannt, er war
ein Jungfernkind. — Aha ! Und von einer solchen sagt der Dichter
πότνια μήτηρ . Schallendes Gelächter mag ihm geantwortet haben. Das
ist nicht , wie es schien, der erweiterte Gebrauch einer Formel , bei der
man sich nicht mehr viel dachte, sondern eine Übertragungmit bewußter
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Pointe . Sind wir darauf einmal aufmerksam geworden , so werden wir
auch den » göttliehen Sauhirten « , den » Herrscher der Männer « , als be¬
haglichen Beitrag zu solcher Grundstimmung empfinden . Stellen wir
ihn uns nur vor Augen in seinem Hirtenkittel und daneben die ritter¬
lichen Gestalten derer , für die einst diese Bezeichnung geschaffen war .

Über Gottfried Keller ist richtig gesagt worden : wenn man akustische
und optische Dichter unterscheide , so gehöre er zu den letzteren 8

) . Bei
ihm , der sich zuerst zum Maler berufen glaubte , stehe » der Gesichtssinn
»im Mittelpunkt seines sinnlich -geistigen Verhaltens . Daher seine Nei-
» gung , ja das zwingende Bedürfnis , in anschaulichen Bildern zu denken
» und auch abgeschliffene Redensarten sich in eigentlicher Bedeutung
vorzustellen . « Auf Homer diese Einteilung anzuwenden , gelingt nicht;
gerade dadurch bewährt sie sich auch bei ihm : er besaß beides in gleichhohem Grade . Darum war er seinem Volke » der Dichter « . Was er sagt ,vollends was nach seinem Plane seine Menschen sagen , versteht man
erst , wenn man so tut , als höre man es gesprochen . Mit Tonmalerei
erzielt er starke Wirkungen . Und wie hellhörig er ist , sich an zufälligenoder mit leichter Wendung herbeigeführten Anklängen und Gleich¬
klängen zu erfreuen , haben wir gesehen . Aber mit ebenso empfäng¬lichem Sinn wußte er in sichtbar vorgestellten Situationen und Bewe¬
gungen Züge von Ähnlichkeit zu erfassen und für die Menge , die mit
Aug ’ und Ohr an seinem Munde hing , festzuhalten . Traditum est cae¬
cum fuisse ; at eius picüiram , non poesin videmus .

Aneas nennt den Meriones , weil er mit hurtiger Wendung dem Speer¬wurf ausweicht , einen Tänzer (TT 617 ) . Kebriones , vonPatroklos mit einem
Steine mitten auf die Stirne getroffen , fällt kopfüber vom Wagen , als
spränge er ins Wasser , um zu tauchen , und jener höhnt (TT 745 ) : ώ
πόποι , ή μάλ 3

ελαφρός άνήρ · ώς ρεΐα κυβιστα ! — was er dann noch aus¬
malt , indem er die nützliche Tätigkeit des Austern sammelnden Tau¬
chers beschreibt . Der freiwillige Schenkendienst des Hephaistos in A
( 597 ff. ) ist im Grunde ein unausgesprochener , handgreiflicher Witz . Wenn
Eurymachos aus dem Widerschein der Fackeln auf dem kahlen Schädel
des Bettlers auf die Nähe eines Gottes schließt , der von strahlendem
Glanz umgeben auftreten würde , so liegen die beiden Vorstellungen ,deren Ähnlichkeit er ausspricht , ganzim Bereiche des Sichtbaren ( <T 353 f. ) .Eswas mehr durchs Denken vermittelt ist der bittere Scherz , womit am
Schlüsse des υ , nachdem das Mittagessen der Freier und was dazu ge¬hörte , geschildert ist , der Dichter das » freudlose Nachtmahl « ankündigt ,das die Göttin und der gewaltige Mann ihnen bereitet hätten : eine Über -

8) Ermatinger, Gottfried Kellers Leben. Mit Benutzung von Jakob Baechtolds Bio¬
graphie dargestellt ( 1915) S. 138.
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tragung des Ausdruckes , die nachher der Held selbst wiederholt ( cp 42 8 f.) ,
als er nach vollbrachtem Preisschuß zur Tat übergehen will . So sagte
der plumpe Ktesippos , er wolle dem Fremden ein Gastgeschenk geben , —

und warf nach ihm mit einem Kuhfuß ; wofür er nachher als Gegengabe
— τοΟτό τοι άντι πο 5 ος £εινήιον — die Lanze empfängt , mit der ihm
der Rinderhirte die Brust durchbohrt (u 296 ff. X285ff. ) . Einer verwandten
Redeweise bedient sich Hektor zu Paris ,

* Γ 56f . :

αλλά μάλα Τρώες ίιεώήμονες - η τέ κεν ήί>η
λάινον ίσβο χιτώνα κακών έ'νεχ’

,-δσσα £οργας . —

Die Lanze des Polydamas ist dem Prothoenor in die Schulter gefahren .
In den Hades muß er nun hinabgehen ; aber er hat eine Stange mitbe¬
kommen , auf die er sich stützen kann : so frohlockt , der ihn getroffen
(Ξ 450f . ) . An die tödliche Waffe knüpft der Erzählende seinerseits einen

grimmigen Spaß TT 503/5 . Patroklos stützt den Fuß auf den Leib des er¬

schlagenen Sarpedon , dieLanze herauszuziehen ; und er reißt die Seele mit
heraus , auch sie verläßt den Körper . Wirdenken daran (vgl . S . 453 ) , wieder
Kreterfürst den Othryoneus zu den Griechen hinüberziehen wollte , daß

er ihr Bundesgenosse und ein Schwiegersohn des Agamemnon würde ;
dabei streckte er die Hand aus und packte den Getöteten am Fuße

( N 374—384) . Aber auch die Troer wissen mit der Zunge wie mit dem

Speer zu verwunden . Gleich darauf erlegt Idomeneus den Hyrtakiden
Asios ; ihn will Priamos ’ Sohn Dei'phobos rächen und trifft — zwar nicht
den , auf den er zielte , doch den Hypsenor , der hinter ihm steht . So hat
Asios , rühmt er , doch die Genugtuung , nicht allein in den Hades wan¬
dern zu müssen ; » ich habe ihm einen Begleiter mitgegeben « ( N 415f . ) .

Der Gedanke an diesen Weg , den jeder einmal gehen muß , beschäf¬

tigt mehr oder weniger alle Menschen . Es lag nahe , ihn mit Wande¬

iungen und Reisen zu vergleichen , die im Tageslicht ausgeführt werden ,
von denen die Rückkehr nicht abgeschnitten ist . Beim Aufbruch aus
dem Hause der Kirke verunglückt Elpenor ; unten , am Eingang in das
Reich der Schatten , findet Odysseus ihn schon vor und sagt wie erstaunt

(λ 58) : εφθης πείος ιών η εγώ σίιν νηι μελαίνη . Umgekehrt redet Kirke die
Männer , die es vermocht haben , aus dem Hades wieder emporzusteigen ,
bewundernd an (μ 22 ) : Μσθανέες , δτε τ3 άλλοι απα£ θνήσκουσ

3 άνθρωποι !
— Achill trifft am Flusse (Φ 34— 135) den Lykaon , einen der vielen
Söhne des Priamos , der vor nicht langer Zeit von ihm gefangen ge¬
nommen war . Er hatte ihm bei sich , wie es in den Zeiten der Lands¬
knechte hieß , Quartier gegeben , ihn dann aber nach Lemnos verkauft
(58 ) ; nun ist er erstaunt , ihn so bald wiederzusehen . Wohlan , jetzt soll
er auch die Spitze des Speeres zu kosten bekommen ; dann wird sich
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zeigen , ή dp3 όμως και κεΐθεν έλεύσεται — eine Handbewegung, abwärts
oder über die Schulter zurück , deutet an , was gemeint ist , — ή μιν
έρόϋει γη φυσίζοος, η τε κατά κρατερόν περ έρύκει (63 f· ) · Der Vergleich
zwischen zwei Reisen , auf die der Jüngling geschickt wird , ist hier nicht
ausgesprochen, aber er schwebt vor und beherrscht die Gedanken. So
möchte ich glauben, daß er auch bei den Worten και δουρός . . . γεύ -
σεται (6οf. ) schon mitwirkt un'd daß hier Achill an das denkt, woran
nachher Lykaon vergebens erinnert ( 75 f. ) , daß dieserbei ihm zuerst , nach
dem Unglück, das über ihn gekommen war , von der Frucht der Demeter
genossen hat , so daß er für ihn als Schützling zu gelten hätte.

Allerdings ist der Gebrauch von γεύεσθαι in so unfreundlichem Sinne
an sich schon verbreitet (Y 258 . υ i8i ) , auch w.o kein Anhalt mehr für
die Übertragung in der Nähe steht. Entstanden sein aber muß er doch
wohl auf diesem Wege, wie so manche uneigentliche Bezeichnung. Jede
Sprache, und nun gar die griechische, erlebt einen Hauptteil ihrer Ent¬
wicklung in Metaphern, durch die neue Gebiete erobert werden — nicht
bloß für den sprachlichen Ausdruck. Die den Tisch » Vierfuß « nannte,
die Zange » Feuergreife« , den Henkel am Gefäß ein » Ohr« , dieselbe
Phantasie verstand es , nach lebendigen Vorbildern die Geräte und Werk¬
zeuge auch zu formen , die πυράγρα vorne mit eisernen Fingern. Doch
für uns hier handelt es sich um Sprechen und Denken. Und da bringt
denn Homer den großen Gewinn, daß er uns weiter als jeder Spätere in
den Bereich des Werdens der Begriffe hineinführt.

I



VIERTES KAPITEL

GLEICHNISSE

W itz und Gleichnis sind im Innersten verwandt. Beide kommen
aus derselben Grundrichtung des Geistes , dem Triebe, zwischen

Dingen oder Vorgängen, die getrennten Gebieten angehören, Ähnlich¬
keiten zu sehen, die nicht jeder sieht, so daß es der Mühe wert ist, sie '
hervorzuheben. Am Witze freuten sich schon die frühesten der Ge¬
schlechter , bei denen die epische Poesie der Griechen erwachsen ist ; so
können wir vermuten, daß früh schon auch Gleichnisse ausgemalt
worden sind , und werden uns im voraus davor hüten, für sie alle dieselbe
Entstehungszeit und, was dann fast natürlich erscheint, dieselbe Her¬
kunft anzunehmen. Manche frühere Theorie ist gerade daran geschei¬
tert, daß sie alles aus einem Punkte zu erklären unternahm.

I .
Daß der Sinn , das Herz » eisern « genannt werden , findet sich in Ilias

und Odyssee mehrmals; etwas mehr auseinandergefaltetist der Gedanke ,
wenn es von Odysseus, wie er die Tränen zurückhält, heißt : όφθαλμοι
b3 ώς ei κερά έσχασαν ήε σίδηρος (τ ζ 11 ) . Penelopesagt von den Schiffen
(b 7o8f. ) : άλος ίπποι άνδράσι γίγνονται ; der Dichter hat das ausgeführt
in dem prächtigen Bilde des Schiffes , das den heimkehrendenOdysseus
trägt und stolz' sich hebend durch die Wellen streicht, wie über die
Ebene hin im Galopp sich bewegend ein Viergespann (v 8iff ) . Die
beiden Aias rüsteten sich zum Kampf, αμα be νέφος εϊπετο πεζών
(Δ 274) : der an sich verständliche Satz gibt Anlaß, vom Hirten zu er¬
zählen , der von seiner Warte aus eine Wolke bemerkt hat , die über das
Meer heranzieht, und erschrockendie Herde zum Schutz in eine Felshöhle
treibt. Ähnlich ist κτίλος ώς vorangenommen Γ 196 . Wie ein vor die
Stirn Getroffener kopfüber vom Wagen stürzt , stellt sich unwillkürlich
der Ausruf ein (TT 745 ) : ώς ρεΐα κυβιστά ! Und es ist etwas Hinzukom¬
mendes, wenn der Dichter den , der so ruft , auch noch in höhnischer
Ausmalungdes Vergleiches schwelgen läßt (vgl . S . 456) . Eine Erklärung
war hier so wenig erforderlich wie in u , wo in der Nacht vor dem Kampf
Odysseus wach liegt und beim Anblick der Mägde ergrimmt, die mit
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schamloserLustigkeit zu ihren Buhlen gehen : κραδίη be 01 evbov ύλάκτει
( 13 ) . Der übertragene Wortgebrauch regt die Phantasie an , und es er¬
scheint eine Hindin , die , um ihre Jungen besorgt , bellt, weil sie einen
fremden Mann sieht, dem sie nichts Gutes zutraut.

So steht aber das Verhältnis nicht immer . Meistens geht dem Gleichnis
keine kurze Bezeichnung dessen , was es zu erläutern hätte , vorher ; oft
folgt sie auch nicht nach. Wir müssen versuchen, uns in die Denkweise
jener fernen Zeit zu versetzen. Wenn wir » Tränenstrom « sagen oder
» Menschenschwarm « oder » Kampfgebrause« , so erwacht wohl auch in
uns eine sinnlich faßbareVorstellung ; aber sie hält sich im Hintergründe
und begleitet nur leise schwingend den eigentlichen Hergang , von dem
die Rede ist. Homer holt dieses leise Mitschwingende hervor und stellt

- es in Worten dar. So füllt ein Schneegestöber mit allen begleitenden
Umständen die Phantasie, wo wir uns begnügen würden , von einem
» Hagel von Geschossen« zu sprechen ( M 278fr. ) . Eine » schwirrende
Menge « tritt als Fliegenschwarm hervor, der im Stall über die gefüllten
Melkeimer sich ausbreitet ( B 469ff. ) . Das Brausen des Kampfes wird für
kurze Weile übertönt von dem der angeschwollenenGebirgsbäche, die ,
aus zwei Schluchten hervorbrechend, im engen Felsenkessel sich mi¬
schen, und die einst dem Sänger das Ohr für ähnlichen Klang geschärft
haben (Δ 452 fr. ) . Müßige Frage , ob es etwa feiner sei , dergleichen bloß
anzudeuten . Wer heute bei solchenAndeutungen in einer reichen Sprache
etwas empfindet, dankt es den Dichtern, die seit Homer die Menschen
gelehrt haben , Bilder zu sehen ; und wer bei den geläufig gewordenen
Worten nichts empfindet , der mag zu dem Alten zurückkehren, um von
ihm wieder sehen und hören zu lernen . » Den Führer der Feinde sah
man abwechselnd erscheinen und verschwinden « : das wäre schlecht und
recht gesprochen ; jeder wird es verstehen, niemand sich etwas Beson¬
deres dabei denken. Und Homer?

οΐος b3 εκ νεφέων άναφαίνεται ουλιος άστηρ
παμφαίνων, τότε b3 αυτις ebu νεφεα σκιόεντα ,
ως "Εκτωρ ότέ μεν τε μετά πρώτοισι φάνεσκεν ,
άλλοτε b3 έν πυμάτοισι κελεύων (Λ 02ff. ).

Hat er also einen bildlichen Ausdruck zum Gleichnis ausgeweitet ? —
So verschiebt es sich für uns , weil wir vom Ende herkommen. Vielmehr
hat er, ohne es zu wollen , die Entstehung eines übertragenen Ausdrucks
vorbereitet. Das homerische Gleichnis ist eine Geburtsstätte bildlicher
Redeweise .

Darum brauchen wir an dem nicht irre zu werden , war wir vorher be¬
obachtet hatten , wie einer fertigen Metapher, deren sich der Dichter be-
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dient , ein sie umschreibendes Gleichnis beigefügt wird . Es gibt eben
mehr als eine Art , wie die Einbildungskraft in Bewegung gesetzt wird ,
wie die Übertragung sich vollzieht . Eine eingehende Untersuchung
dieses Verhältnisses würde sich gewiß lohnen. Im voraus darf man an¬
nehmen , daß es zu einer direkten Metapher um so eher gekommen sein
wird, je mehr es sich auf beiden Seiten um einfache , sinnlich faßbare

Vorstellungenhandelte, während der Übergang durch ein lebhaft emp¬
fundenes Gleichnis vorzugsweise da erfolgt sein wird , wo es galt, einen

größeren Abstand zwischen verschiedenen Begriffsphären zu über¬
brücken.

Denn vom festgeprägten Bild führt eben der Weg zum abstrakten Be¬

griff. »Die Kämpfenden hielten einander das Gleichgewicht « , so sagen
wir, fast schon abstrakt ; wir müssen uns besinnen, daß das im Grunde
ein Vergleich ist , im Bewußtsein haben wir nur den Begriff . Homer
mußte umgekehrt zu diesem erst sich den Weg bahnen, durch ein volles
Gleichnis . Darum beschreibt er das einemal die Wage in der Hand des
Zimmermanns (0 4 iofF. ) , ein andermal ( M 433 fF. ) die redliche Spinnerin ,
die Wolle verarbeitet hat und das fertige Gespinst für den Arbeitgeber
abwägt, die Schalen hochhaltend und sorgsam ausgleichend, ινα παισ'ιν
άεικέα μισθόν αρηται — so schweifen die Gedanken ab , und er ruft sich ,
wie gewöhnlich , selber zur Sache zurück : ως μεν των em ΐσα μάχη τέ-

τατο πτόλεμός τε . Doch nicht immer ist es möglich , einen Begriff, der
vorschwebt, mit bestimmtemBilde zu fassen ; dann sucht er sich aufseine
Art ihm zu nähern. Neben die Szene , in der er den Begriff brauchen
könnte , stellt er eine andere, die dasselbe Element enthält : in dem Über¬

einstimmendenbeider empfindet er — und mit ihm der Zuhörer — das ,
was wir heute mühelos begrifflich aussprechen. Denn das Gemeinsame ,
für sich genommen, ist eben der Begriff . Wir vergänglich das Men¬
schenleben ist, fühlt Homer und möchte daran erinnern: so vergleicht
erden Wechsel der Generationenmit dem der Blätterim Walde (Z i46ff. ) .
In dieser Weise hat Plüß den Vergleichzwischen Hermes und der Möwe

( e 51 ff. ) fein gedeutet 1
) . Er jagte über das schwellende Meer » mit wun¬

derbarer Sicherheit« : diese » empfindungsstarkeVorstellung« solle da¬

durch geweckt werden , daß beschrieben werde , wie der Vogel , um Fische

zu fangen , dicht über den Wellen hinstreicht2
) . » Unausgesprochenes

1) Theodor Pliiß : »Das Gleichnis in erzählender Dichtung « (in der Festschrift zur

49 . Philologen-Versammlung , Basel 1907), eine Untersuchung , der für das Verständnis

homerischer Gleichnisse wesentliche Förderung verdankt wird .
2) Daß Karl Tümpel in Roschers Lexikon II S . 1276 (s . v . Kombe ) Hermes wie

Leukothea in Vogelgestalt erscheinend sich denkt , soll doch erwähnt sein . Vgl . oben

S . 353·
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» und Unaussprechliches mit Hilfe einer Art Symbol für sich und andre
» dennoch auszudrücken « : das bezeichnet Plüß als den » Zweck « des
Gleichnisses (S . 63 ) . Hätte er nur nicht versucht , eine Erfüllung dieses
Zweckes in allen einzelnen Zügen eines ausgeführten Bildes nachzu¬
weisen ! Damit hat er z . B . dem Gleichnis von der Spinnerin böse Ge¬
walt angetan 3

) .
Noch mehr stört er uns dadurch die Freude an seinem Fund , daß er

in ihm einen Schlüssel für alle homerischen Gleichnisse zu besitzen
meint . Lassen sich denn auch nur alle Bedingungssätze in ein Schema
zwängen ? Und nun gar alle Gleichnisse !

II.
Sind sie denn überhaupt mit Bewußtsein gemacht , so daß man von

ihrem » Zwecke « sprechen kann ? — Für eine gewisse , übrigens wenig
zahlreiche Gruppe ist das ohne weiteres zu bejahen : da , wo etwas ganz
Äußerliches , ein Maß der Zeit oder des Raumes , den Berührungspunkt
zwischen zwei Gebieten menschlichen Tuns oder natürlichen Geschehens ,
bildet . Wenn die Tageszeit danach bestimmt wird , wann ein Holzhauer
die Mittagspause (Λ 86ff. ) , wann ein Pflüger auf dem Felde , ein Recht¬
sprechender auf dem Markte Feierabend macht (μ 43gf . v 31 ff.) , so ge¬
schieht das natürlich mit klarer Absicht . Desgleichen wenn eine Strecke
bezeichnet wird : so weit einer den Diskos wirft (Ψ 431 f.) oder den Speer
(0 358f. TT 5890"

.) , oder so weit ohne Unterbrechungein Maultiergespann
den Pflug zieht ( K 351/3 ; vgl . Θ 124) . Von weniger schlichter Beschaffen¬
heit sind zwei Vergleiche , die den Begriff unerhörter Schnelligkeit ver¬
anschaulichen sollen . Grobkörperliches wird durch das Zarteste be¬
schrieben , was es in der Sinnenwelt gibt , wenn es heißt , die Götterrosse
seien mit einem Sprunge jedesmal so weit vorwärts gekommen , wie der
Blick eines Mannes , der von hoher Warte auf die See hinausschaut , in

3) Plüß S . 56 : »Die Troer hielten die Achäer fest mit pflichttreu ausharrendem ,
» ängstlichem Bemühn , immer wieder den Gleichstand im Kleinen und Einzelnen her-
»stellend, aber in eigener Kraft ohnmächtig zu Größerem , bei redlicher Kampfesarbeit
» ohne rühmlichen Kampfgewinn . Ich denke , die Parallele wäre genau . Aber nur wir
»Ausleger vollziehen diese Einzelübertragungen : der Hörer empfängt nur einen Ge-
»samteindruck , welcher an den Einzelheiten sich bildet und in bestimmter Richtung
»sich entwickelt , nämlich etwa den Eindruck einer teilnahmswürdigen Ohnmacht bei
»redlichem Bemühn , und nur diese empfindungsvolle Gesamtvorstellung übertragenwir
»Hörer auf die Troer, unbewußt und reflexionslos . « Diese Schilderung würde eher auf
die Achäer passen , die in der Defensive sind , als auf die angreifenden Troer. Daß
sie aber überhaupt auf eine der beiden Parteien bezogen wird , widerspricht schon
dem Bilde . Auch die Vergleichung des Peliden, wie er dem Äneas entgegengeht, mit
einem Löwen , gegen den sich die ganze Gemeinde versammelt hat (Y 164ff.), will
sich in den Plan, den Plüß (S . 50 f.) dafür zeichnet, nicht fügen .
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die neblige Feme reicht ( E 770fr . ) ; Sinnliches durch Geistiges , wenn der
Flug , mit dem Here die Luft durcheilt , dem des Gedankens gleichgesetzt
wird , der einen weitgereisten Mann in der Erinnerung von Ort zu Ort
trägt (0 8off . ) . Beide Bilder sind von so auserlesener Art , daß sie nur
mit voller Bewußtheit vom Dichter geschaffen sein können . Eher mag
man zweifeln , ob das Gleichnis von der Gedankenschnelle in abgekürzten
Formen wie ώς ei πτερόν ήε νόημα (η 36) oder νόημ3 ώς (hymn . Apoll .
448 ) nachwirkt , oder aus ihnen , die früher dagewesen wären , herausge¬
sponnen wurde : wahrscheinlicher ist mir das erste .

Daß der Dichter mit Absicht etwas herangezagen hat , scheint weiter
überall da sicher zu sein , wo es darauf ankam , geistige Vorgänge oder
Beziehungen mittelbar , durch die Analogie von körperlichen , erfassen
und aussprechen zu können . Darin liegt doch , das meinen wir aus dem
Neuen Testament wie aus der Göttlichen Komödie zu wissen , der eigent¬
liche Wert und Sinn des Kunstmittels der Gleichnisse . Aber nun , wun¬
derbar , solches kommt bei Homer nur ganz selten vor . Alexandros , von
Hektor mit Recht gescholten , sagt bewundernd zu ihm ( Γ 6of . ) : aiei toi
κραδίη πέλεκυς ώς έστιν άτειρής , ός τ3 εΐσιν διά δουρός ύττ3 άνέρος κτέ.
Achill verwünscht den Zorn , der , viel süßer als herabtropfender Honig ,
in der Brust . des Menschen anschw'illt wie Rauch (Σ 109f. ) . Daß die zwei
Bilder vermischt sind , ist ja kein Vorzug ; jedes für sich aber malt vor¬
trefflich eine Eigenschaft des Gefühles , das beschrieben werden soll :
wie es sich einschmeichelt , wie es überhand nimmt und doch keine
Wirklichkeit als Inhalt hat . Eine Stelle , die uns noch beschäftigen soll,
ist die , wo die Aufregung der Achäer nach der Niederlage mit dem Bilde
der sturmbewegten See geschildert wird ( I 4ff . ) . Nestor schwankt einmal ,
was er tun soll ; etwas wie » Unentschiedenheit « möchte der Dichter gern
stark zum Bewußtsein bringen ; so beschreibt er das Meer , das nach
Sturm aussieht (όσσόμενον ) , als ob es auf ihn warte , ούδ3 ά'

ρα τε προ -
κυλίνδεται ούδ3 έτερωσε , πριν τινα κεκριμενον καταβήμεναιέκ Διος οΰρον ■

ώς ό γέρων ώρμαινε δαΐζόμενος κατά θυμόν (Ξ ι6 — 22 ) . Wilamowitz
nennt dieses Gleichnis » gesucht , aber schön « (HI . 244) , mit Recht . Daß
der Dichter in solchen Fällen mit Bewußtsein gearbeitet hat , bedarf
keines Beweises .

Man kann diejenigen dazunehmen , in denen das , was deutlich werden
soll, zwar ein Vorgang sinnlicher Art ist, doch ein ins Übernatürliche
erhobener . Wie der Götterbote über die feuchte Fläche dahinfliegt
(ε 51 ff. ) , wie der Kriegsgott in finsteren Wolken zum Himmel empor¬
fährt ( E864ff . ) , wie Iris , vom Olymp herabgekommen , schnell in die
Fluten taucht (Q 79 ff. ) , wie Wasser und Feuer , die feindlichen Elemente ,
Skamander und Hephaistos miteinander kämpfen (Φ 362 ff. ) , wie es aussah ,
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als das Haupt des Peliden von Athene mit goldig leuchtendem Glanz

umgeben wurde (Σ 205 fr. ) : von dem allen ist kein menschliches Auge je
Zeuge gewesen . Der Dichter will aber , daß wir es uns vorstellen, und
dafür dienen ihm als Anhalt : der Flug der Möve , die Gewitterwolke, das
Blei an der Angel , das kochende Wasser im Kessel , das Feuerzeichen
aus der belagerten Stadt . Gleichnisse wie diese sind ebenfalls um einer
künstlerischen Absicht willen gebildet ; aber auch ihre Zahl ist nicht

groß , auch wenn man darauf ausginge , sie vollständig anzuführen . -
In umgekehrter Richtung bewegen sich unsere Gedanken , wenn die

körperliche Erscheinung eines Menschen durch Erinnerung an die einer
Gottheit rühmend hervorgehoben wird . An der Beschreibung Aga -
memnons B 477 fr. sind auf diese Weise drei Götter beteiligt , gewiß kein

Zeugnis , und also kein Erzeugnis , unmittelbarer poetischer Anschauung ,
» Der Artemis gleichend oder der goldenen Aphrodite « (p 37 . τ 54 ; vgl.
b 122 ) klingt wie eine Formel , βροτολοιγψ ΐσος ’Άρηι (Λ 295 . Y 46 u . ö .)
ist als solche fertig . Ausgeführte Beschreibungen in diesem Sinne sind
der Nausikaa gewidmet l 102 ff. , dem Kämpferpaar Idomeneus und Me¬
riones N 298 fr. , auch dem Aias H 208 ff. Da wird niemand auf den Ge¬
danken kommen , daß der Vergleich sich unwillkürlich eingestellt habe.

Er enthält eine Übertreibung , und schon darin liegt ein Elementdes
Gewollten , dem wir ja auch außerhalb der Göttergleichnisse mehrfach
begegnen . Das das Leuchten der Rüstungen von weitem so ausgesehen
habe wie ein Waldbrand ( B 455 fr. ) , Achills Lanzenspitze wie unser hell¬
ster Stern , der » Hund des Orion « (der Sirius ; X 20ff ) , daß Steine im
Kampf um die Mauer so dicht geflogen wie ein Schneegestöber (M 278fr.),
die Tränen des Agamemnon und Achilleus geflossen seien wie eine Quelle
aus dem Felsen ( I 14L = TT 3f . ) : das alles wird im Ernste niemand
glauben . Aber einige der schönsten Gleichnisse sind von dieser Seite
her entstanden , aus dem Triebe , ein Bild oder einen Zug darin durch
verstärkende Zeichnung hervorzuheben . Und das kann man doch auch
nicht behaupten , daß dergleichen wie etwas Gemachtes berühre. »Im
Hause des Alkinoos war ein Glanz wie von Sonne und Mond « (η 84)
oder » es kamen so viele , wie Blätter und Blüten im Frühling sprießen«
(1 51 ) : so könnte wohl noch heut ein Erzähler sagen ; nur auf die Aus¬
malung würde er verzichten , die Homer in der Regel hinzugefügt hat .
Warum doch ? Der » Zweck « der Vergleichung wird dadurch nicht gerade
gefördert ; also wird er ihm nicht allzusehr am Herzen gelegen haben.
Und bei der großen Mehrzahl der Gleichnisse fehlte er wohl ganz .

Während er einen Vorgang schilderte , tauchte vor der empfänglichen
Phantasie des Dichters das Bild eines irgendwie ähnlichen auf, das er
sogleich in der Freude seines Herzens mit lebhaften Farben daneben
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malte , ohne zu überlegen, ob das auf die Deutlichkeit der Hauptdar-

stellung günstig oder gar ungünstig wirkte . Der Fall eines baumstarken
Mannes , der eben noch fest auf seinen Füßen stand , erinnerte an das
Niedersinkeneiner gefälltenEiche oderFichte ( N 389 ff. ) , das Einbrechen
einzelner , überlegener Kämpfer in eine Schar von Schwächeren an
Wölfe , die in eine Herde fallen (TT 352 ff. ) . Daß die blutige Arbeit des

glühenden Pfahles im Auge des Kyklopen erst in zwei Vergleichen
(1 384—394) umständlichbeschrieben wird , ehe wir erleben, wie er auf¬
brüllt, daß der Fels widerhallt : das ist allerdings klare Absicht, die Span¬
nung zu steigern. Aber z . B . jene Geschichte von dem Hirten, der die
Wolke kommen sah (Δ 275 fr. ) , oder die beiden vom Löwen und vom
Esel , die uns das langsame Zurückgehen des Aias malen sollen (Λ 546
bis 565 ) , nehmen wirklich etwas viel Aufmerksamkeit für sich in An¬
spruch. Das Bild lockt den beweglichenSinn des Erzählers, und er kann
nicht widerstehen , er muß ihm nachgehen, unbekümmert, ob damit seine
Personenund ihr Tun für kurze Zeit verlassenwerden. Goethe hat uns er¬
zählt (Palermo 17 . 4 . 1787 ) , wie es dem Poeten ergeht , der von vielerlei
Geistern verfolgt und versucht wird : mit ruhigem Vorsatz beginnt er ;
allein ehe er sich ’s versieht, erhascht ihn ein andres Gespenst und hält
ihn fest . Diesen Geistern zu gebieten, ist eine große Aufgabe, an der
mancher Reichbegabte zugrunde gegangen ist . Homer und Goethe
haben es vermocht. Aber die Lösung solcherAufgabe ist nicht wie die
eines Rechenexempels, ein für allemal richtig , sondern immer wieder
eine andre. Und bei jedem Gelingen ( hinterläßt sie Spuren innerer
Arbeit, die uns einen ahnenden Blick in das Schaffen des Dichters tun
lassen .

Daß wir gerade bei den homerischen Gleichnissen mit dieser Auffas¬

sung auf dem rechten Wege sind , zeigen die nicht eben zahlreichen,
doch höchst charakteristischenFälle , in denen das zuersthervorgerufene
Bild nachträglich verschoben wird . Der Dichter ist von der Erzählung
abgebogen, um eine Vergleichungdurchzuführen; während er damit be¬
schäftigt ist , ändert sich unmerklich der Gesichtspunkt seiner Betrach¬

tung, so daß er zuletzt an einen Punkt gerät, in dem er der Haupthand¬
lung wieder näher ist und vielleicht eine ungezwungeneRückkehr zu ihr
findet . Die Troer umringen den verwundeten Odysseus wie Schakale
einen angeschossenen Hirsch , der dem Jäger entrann, doch den töd¬
lichen Pfeil weiter trägt und im Walde verbluten muß ; teilnehmend
glaubt der Dichter zu sehen — Odysseus wird vergessen— , wie die räu¬
berischen Tiere über das edle Wild herfallen und es zerfleischen , bis ein
Stärkerer über sie kommt, ein Löwe , der statt ihrer die Beute zerreißt:
und das ist nun wieder Aias , der dem bedrängten KriegsgefährtenHilfe

Cauer , Grundfragen der Homerkritik . 3,Aufl . 30
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bringt (Λ 473 ff· ) · Formell nur mit einer Anwendung schließt der Ver¬
gleich : ώς pατότ3άμφ , Όδυσήα . . . Τρώες έ'πον ; aber daß auch die zweite
Beziehung dem Sprechenden zum Bewußtsein gekommen ist, deutet der
Schlußsatz der folgenden Verse an (485 f. ) :

Αίας b ’ εγγύθεν ήλθε φέρων σάκος ήύτε πύργον ,
στη δέ παρε£ · Τρώες δέ διέτρεσαν άλλυδις άλλος.

Etwas anders Ο 623 ff. , wo zuletzt der ursprüngliche Zusammenhang
ganz aufgegeben ist und nur eine im Verlauf entstandene und rasch er¬
griffene weitere Ähnlichkeit zum Wiedereinlenken benutzt wird . Von
Hektor ist die Rede:

αύτάρ δ — λαμπόμενος πυρι πάντοθεν — ένθορ3
όμίλψ .

εν δ1 επεσ ’
, ώς δτε κΟμα θομ εν νηι πέσμσιν

625 λάβρον υπό νεφέων άνεμοτρεφές· ή δε τε πάσα
άχνη ύπεκρύφθη , άνέμοιο δε δεινός άήτης
ίστίψ έμβρέμεται , τρομέουσι δε τε φρένα ναυται
δειδιότες · τυτθόν γάρ ύπέκ θανάτοιο φέρονται · —
ώς εδαΐΖετο θυμός εν\ στήθεσσιν ^Αχαιών .

Das Hineinspringen des Helden in die Schar der Gegner erinnert den
Dichter an den Anblick derWoge , die über ein Schiffhereinbricht. Indem
er das schildert, gedenkt er der zitternden Schiffer , und nun hält ihn das
Mitgefühl für deren Schicksal fest : aus dem Gemälde eines körperlichen
Vorganges wird ein Stimmungsbild. Unmittelbar erscheint diese Wen¬
dung als zufällig ; mittelbar und mit unbewußtem Zwange äußert sich
in ihr die Macht , mit der der Gedanke an die im Kampfe bedrängten
Achäer die Phantasie des Erzählers füllt. Ebenso ist es, , bei viel knap¬
perer Ausführung, mit dem Bilde der Herde, die dem Widder folgt
( N 492 ff. ) . Die Vorstellung troischer Scharen, die hinter ihren Führern
hergehen , hatte es auftauchen lassen ; zur Herde gehört der Hirte ; der
freut sich , wie er sie (gesättigt) von der Weide zur Tränke gehen sieht·'
ώς Αινεία θυμός έν\ στήθεσσι γεγήθει , ώς ίδε λαών έθνος έπισπόμενον
έοΐ αύτώ . Von einer sinnlich -anschaulichenBeziehung ist der Dichter
ausgegangen , und bei einer geistigenangelangt, nicht anders als bei der
Schilderung des sich aufhellendenWetters im Gebirge TT 297 ff , auf die
wir noch zurückkommen, oder — im Bereiche des parodierendenTones,
den die Odyssee manchmal anschlägt — in dem Vergleich erst des auf
dem Lager sich wälzenden Helden , dann seiner sorgenvoll schwankenden
Gedanken mit der Bratwurst, die am Feuer hin und her gewendet wird
(u 25fr.) 4

) .
4) Man könnte daran denken , auch den Vergleich der auf der Mauer sitzenden

Greise mit Zikaden (Γ 151ff.) doppelt zu nehmen: von der Ähnlichkeit der Stimme
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III.
In dreien der zuletzt angeführten Beispiele — und in dem aus TT werden

wir es ebenso finden — ist das , was dem Vergleich den Abschluß, also
die Vollendung gibt , der Ausdruck einer Stimmung. Ganz und gar auf
diesen Punkt eingestellt ist die Würdigung der homerischenGleichnisse ,
die Wilamowitz versucht hat ; zuerst in seiner Darstellung der griechi¬
schen Literatur in Hinnebergs » Kultur der Gegenwart« I ( 1905 ) , wo es
allerdings nur ganz wenige Fälle waren, an denen er seinen Gedanken
entwickelte . Daß es auch andere als Stimmungsgleichnissegibt, erkennt
er jetzt ( » Die Ilias und Homer« ) ausdrücklich an ; aber Stimmungs¬
malerei ist doch immer das erste, wonach er fragt, ein Element, dessen
Fehlen jedesmalirgendwieerklärt, um nicht zu sagenentschuldigtwerden
muß . Von ΓΔΕ heißt es zusammenfassend (I1H . 297 ) : » Die Gleich-
»nisse sind zahlreich , aber nicht besonders hervorragend , und aufStirn-
» mungsmalerei sind sie nicht berechnet . « In Λ 1

(bis 574 gerechnet) ist
» die Fülle der Gleichnisse überwältigend, viele breit ausgeführt. — Tref-
* fend sind alle, aber ein eigentliches Stimmungsgleichnis, wie sie in der
» Patroklis so ergreifend sind , findet sich nicht« (S . 195 ) . Eine Ausnahme
in Λ scheint jene Stelle zu bilden, wo der Rückzug des Aias , der unwillig
weicht , mit der Haltung des hungrigen Löwen verglichen wird , den die
Überzahl von Geschossenund Feuerbränden doch zuletzt von der Hürde
scheucht ( s48ff. ) . Dies gelte seiner Stimmung (τετιηότι θυμψ — τετιη-
μένος ήτορ , meint Wilamowitz , das unmittelbar folgende Gleichnis vom
Esel , der in ein Saatfeld eingebrochen war und , nachdem er sich gesät¬
tigt , unter den ohnmächtigen Schlägen von Kindern langsam zurück¬
geht, male sein Benehmen (S . 193 ) . Aber das kann man auch vom ersten
sagen: immer wieder , die ganze Nacht hindurch, hat es der Löwe ver¬
sucht , und auch im zweiten ist Stimmung: der Gleichmut , mit dem
Schlage und Stöße — auf den Rücken des Esels, gegen den Schild des
Helden — hingenommen werden . Gemeinsam ist beiden Gleichnissen
die Vorstellung des Starken, der , von einer Mehrzahl Schwächerer ver¬
folgt , zögernd zurückgeht. Wir dürfen uns nur durch das Machtwort
vom » kümmerlichen Suchen nach einem Tertium comparationis « (S . 194 )
nicht schrecken lassen . Was die Einbildungskraft des Dichters füllte

geht er aus und endigt so, daß alte Erklärer sich dadurch an die Geschichte von
Tithonos erinnert fühlten : μακρφ δέ βίψδαπανηθεντος εκείνου μετεβαλεν αύτόν εις
τέττιγα ή θεός · διο δη αΰτοΟ τους συγγενείς δημογέρονταςτέττι £ιν είκάϋει ό ποιητής
(schol . Aß ), Aber ich glaube nicht, daß diese kleinen Tiere, deren Geräusch so oft
vernommen wird , zugleich , auf belaubten Zweigen sitzend , dem Auge sich leicht dar¬
boten und einprägten. Vgl . S . 353 .

30*
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und in Bewegung brachte, war das sichtbare Bild , die Stimmung etwas
Hinzukommendes , Accessorisches .

Anderwärts macht sie sich stärker geltend : so E 864fr. , wo » der ver-
» wundete Ares sich von Diomedes gen Himmel hebt wie eine schwarze
» Gewitterwolke, die der Sturm eines schwülen Tages emporjagt« . Wi-
lamowitz hebt dieses Gleichnis, gerade in E, hervor : »Das ist nicht direkt
» Stimmungsbild, sondern veranschaulicht das Wunder, aber die Stim-
» mung des Dichters hat ihn auf das Bild geführt« (S . 297 ) . Sehr mög¬
lich ; und warum sollen wir uns den psychologischen Zusammenhang,
wenn Bild und Stimmung zugleich wirksam werden, nicht in der Regel
so denken ? Als Achill unbewaffnet herbeieilt, um die Troer von der
Leiche des Freundes zurückzujagen, läßt Athene sein Haupt » von einer
» güldenen Wolke , einem Nimbus , umstrahlen, und der Dichter knüpft
» daran ein kostbares Gleichnis (Σ 207 ff. ) . Denn « , so sollen wir glauben,
» das Fanal, das von einer Insel weit hinüberscheint, knüpft nur äußer -
» lich das Bild an den Nimbus, der das Haupt des Achilleus umstrahlt.
» Das Wesentliche ist, daß das Feuerzeichen Hilfe gegen die Räuber
» heranruft , von denen die Stadt überfallen ist« (S . 168 ) . — Nein . Das
Wesentliche ist , daß eine übernatürliche Erscheinung durch eine natür¬
liche vorstellbar gemacht werden soll ; die verwandte Stimmung — Ret¬
tung bringend, Rettung suchend — ist etwas Begleitendes . Wilamowitz’

Abneigung gegen ein Achten auf das Tertium comparationis hat wohl
darin ihren Grund , daß der Begriff, wie so mancher in Stilistik und
Rhetorik, leicht pedantisch angewandt werden kann und überall die Ge¬
fahr einer allzu verstandesmäßigen Behandlung zarter Poesie mit sich
bringt. Das war ja , bei aller Feinheit des Nachempfindens , der Fehler,
in den Plüß verfallen ist : er behandelt den alten Sänger wie einen überall
voraus disponierenden Stilkünstler — bei dem deshalb an etwas wie
Verschiebung des Gesichtspunktes nicht zu denken sei — und raubt ihm
das Beste , was er hat : daß aus einer im Verborgenen schaffenden Phan¬
tasie Gedanken hervorquellen, die er empfängt, nicht macht. Aber die
Gefahr, das Kunstwerk zu rationalisieren und etwas Werdendes als ein
Gemachtes anzusehen , besteht da nicht minder , wo man grundsätzlich
darauf ausgeht , Stimmung zu finden und zu beschreiben . Wilamowitz
selber ist ihr nicht ganz entgangen .

Sogar bei dem Paare von Gleichnissen, von dem er als typischem Fall
in der Darlegung seiner Erklärungsweise ausgegangen war (Θ 555fr . und
I 4ff. ) , ist er genötigt , wenn die Deutung bestehen soll , dem Dichter einen
berechneten Kunstgriff zuzuschreiben. » Der Stimmung der Troer« , so
lesen wir (I1H . 32 ) , » entspricht die sonnenhelle (? ) Nacht, der der Achäer
» der schwere Seegang unter Nordweststurm. Denn daß die Gleichnisse
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» so eingeführt werden , daß die Zahl der Feuer mit der der Sterne und

» der θυμός ίκχϊΐόμενος der Achäer mit dem von zwei Winden erregten
» Meere verglichen werden , zeigt nur , daß solche Verknüpfungen im Epos
»nicht mehr bedeuten , als eben die Bilder einzufügen , die der Dichter

» heranholte , um die Stimmung der Seele zu veranschaulichen , wofür

» ihm der unmittelbare Ausdruck versagte . « Bringt man den Gedanken

ins kurze , so lautet er : » Die Verschiedenheit in der äußeren Anknüpfung
» der beiden Gleichnisse zeigt nur , daß diese Verschiedenheit ohne sach¬

liche Bedeutung ist . « Das wäre richtig , wenn die innere Gleichartigkeit
anderweit feststünde ; sie soll jedoch aus der Analyse der Musterbeispiele
erst gefolgert werden . Das eine Mal haben wir auf beiden Seiten etwas

Sinnliches : viele Wachtfeuer im nächtlichen Gefilde , viele Sterne am
Himmel ; deren Eindruck malt der Dichter aus, übrigens mit nicht ganz
glücklicher Anleihe bei TT 297fr. , und schließt : γέγηθε bi τε φρένα

ποιμήν . Das ist das einzige , was er von Stimmung sagt . Raffiniert wäre

es , wenn er , um dahin zu gelangen , das sinnliche Bild nur als Brücke

benutzt hätte ; raffiniert und doch wieder seltsam planlos . Denn er ver¬

weilt nicht einen Augenblick länger bei der Freude , sondern lenkt in die

nachher wie vorher ganz nüchterne Erzählung wieder ein : τόσσα μεσηγυ
νεών ήί>έ Ξάνθοιο ροάων Τρώων καιόντων πυρά φαίνετο ’ Ιλιόθι πρό .

Völlig anders das zweite Gleichnis . Der Dichter meinte : » Die Achäer

waren in Aufregung « ; der abstrakte Begriff steht aber als solcher noch

nicht zur Verfügung , sondern schwebt nur vor . So umschreibt Homer

das , was uns der Begriff sagen würde , mit einem Bilde — der aufgeregten
See — , bei dem die Hörer das empfinden sollen , was er empfunden

’hat :

ώς ebatSexo θυμός ένι στήθεσσιν Αχαιών . Das ist ein rechtes Stim-

mungsgieichnis , deren es ja , wie wir gesehen haben mehrere gibt : in

denen wirklich eine Gemütstimmung das ist , was durch Vergleich mit

einem sichtbaren Vorgang deutlich gemacht werden soll .
Von andrer Art waren die Fälle , in denen Anlaß und Ausgangspunkt

der Betrachtung ebenso dem Gebiete des Sichtbaren angehört wie das ,
was zum Vergleich herangezogen wird : Ares in einer Wolke zum Himmel

auffahrend ( E 864 ff. ) , Achills Haupt von hellem Lichtschein umflossen

(Σ 207 fr.) , wo nur im Hintergrund eine Stimmung — des Dichters —

mitwirkt und seinen Gedanken die Richtung weist. Noch eine dritte Art gibt
es : wenn verwandte Stimmungen selbst miteinander verglichen werden .
Paris , als er den Menelaos sieht , erschrickt wie der Wanderer beim An¬
blick einer Schlange ( Γ 33 ff.) . Die Freude der Troer , daß Hektor und
Paris auf das Schlachtfeld zurückkehren , gleicht der der Schiffer, die vom
Rudern müde sind und endlich günstigen Wind bekommen ( H 4ff . ) ; die
des Odysseus , der das ersehnte Land vor Augen hat , der von Kindern ,
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deren Vater von langer Krankheit genesen ist (€ 394 ff.) . Und wieder
wird bei der Freude der Penelope über den Heimgekehrten die von
Schiffbrüchigen ausgemalt, die schwimmend endlich das Land erreicht
haben (ψ 233 ff. ) . Achill wundert sich , warum Patroklos in Tränen ist —
wie ein kleines Mädchen , das mit der Mutter nicht mitkommt , sie am
Rocke festhält und weinend anblickt, daß sie es auf den Arm nehme
(TT 7 ff. ). Vater und Sohn, die sich gefunden haben , weinen laut , anhal¬
tender als Raubvögel, denen von Landleuten das Nest ausgenommen
ist (π 2i6ff . ) . Der Schmerz des Odysseus, da er, als Schützling in der
Fremde, von seinen eignen Taten singen hört , äußert sich ebenso wie
das Jammern der Witwe, die aus eroberter Stadt in die Knechtschaft
weggeführt wird (Θ 523 ff. ) . In all solchen Fällen werden eigentlich zwei
Situationen verglichen , in denen dieselbe Stimmung herrscht ; dies ist
das Gemeinsame , man könnte sagen : das Tertium. Dadurch, daß es
von geistiger Art ist, wird das ganze Gleichnis in jene Sphäre gehoben.
Auch hier betätigt sich der Trieb, mit der Kunst sprachlichenAusdrucks
aus dem Reiche des Gesehenen in das des Gedachten vorzudringen.

Bei alledem wird man , wo beide Glieder durch ziemlich greifbare Vc r-
gänge gebildet werden , zunächst diese recht genau ins Auge fassen
müssen , um zu verstehen, was der Dichter gewollt hat . Sehr viele Gleich¬
nisse , und darunter manche der schönsten, halten sich ganz in diesem Be¬
reich . Freilich , der Dichter sieht nicht nur mehr als ein andrer, er denkt
sich auch mehr dabei ; und wir sollen seinen Gedankenwie seinen Augen
folgen . Deshalb sehenwir , als Paris kampfeifrig dem Bruder nacheilt , nicht
nur das Bild des edlen Rosses, das sich losgerissenhat und mit fliegender
Mähne hinausstürmt zur offenen Weide, wir können auch den stolz ge¬
hobenen Mut empfinden , der in beiden hervordrängt (Z 506 ff.) . So , als
begleitendes Element, mag auch in der Beschreibung der troischen
Wachtfeuer die Stimmung einen Platz haben. Helle , Licht und Hoff¬
nung des Sieges gehören ja von Natur zusammen .

Der Dichter des Θ hat aber , wie schon erwähnt, ein Vorbild aus TT
benutzt, das erste von drei Gleichnissen , durch die der fortschreitende
Erfolg des Patroklos bezeichnet wird . Wilamowitz bespricht sie zusam¬
menfassend (S . 134 ) : » Als die Danaer zuerst wieder Mut zum Wider¬
sstande fassen , ist es , wie wenn sich eine Wolkenwand vom Gebirge
» löst, alle Spitzen sichtbar werden und lichte Helle sich vom Himmel
» her verbreitet (297 ) . Als die Troer erschüttert zurückflüchten , ist es,
» ‘wie wenn eine Sturmwolke aufzieht ’

(364) , und als sie in voller Auf¬
slösung fliehen (384) ,

‘wie wenn in den Stürmen und Regengüssen des
» Herbstes eine Überschwemmung die Fluren verwüstet’ . Kindisch wäre
» es , die Tertia comparationiszu suchen, aber die Naturbilderbringen den
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» Eindruck der ganzen Massenbewegung und Stimmung in unvergleich¬
licher Anschaulichkeit und Kürze dem Nachfühlenden nahe . « — Ein

wenig tiefer , von der summarischen Bewunderung aus , müssen wir doch

dringen können . Das zweite Gleichnis steht zurück , ist nur wie ein An¬

hang des ersten 5. Im dritten wird in eindrucksvollen Zügen das ge¬
waltige Naturereignis gemalt , eine Überschwemmung , die Zeus den Men¬
schen gesandt hat , weil sie Recht und Gesetz nicht achteten . Drei Verse
umschreiben den Begriff des göttlichen Strafgerichtes ; aber die konkrete
Vorstellung , die dazu dient , ist nicht herangeholt , wie die Spinnerin mit
ihrer Wage beim Gleichgewichte der Kämpfenden oder das taubwogende
Meer bei Nestors Unentschlossenheit : die Troer selbst hatten ja Recht
und Gesetze nicht geachtet , nun trifft sie der göttliche Zorn . — Doppel¬
seitig ist auch das erste Gleichnis (TT 297 fr. ) :

ώς b3 δτ3 άφ3 υψηλής κορυφής δρεος μεγάλοιο
κίνηση πυκινήν νεφέλην στεροπηγερέτα Ζεύς ,
Ικ τ3 έφανεν πασαι σκοπιά! και πρώονες ακροι

300 και νάπαι , ούρανόθεν b3
αρ

3 ύπερράγη ασπετος αιθήρ ·

ως Δαναοί νηών μέν άπωσάμενοι bi^ iov πυρ
τυτθον ανέπνευσαν , πολέμου b’ ού γίγνετ 3 ερωή .

Wie die Bergzacken vom Nebel , so waren die auf dem Sande liegenden
Schiffe von der Masse des feindlichen Volkes bedeckt (vgl . TT 66 ) und
werden plötzlich klar ; und das ist wie ein Lichtblick , der den bedrängten
Verteidigern zuteil wird 6

) . Diesmal faßt der Dichter selber die beiden
Gesichtspunkte zum Schluß noch einmal zusammen : » So hatten die
» Danaer von den Schiffen den feindlichen Brand weggedrängt , um nun
» ein wenig aufzuatmen ; doch im Kampfe gab es kein Nachlassen . « Auch
das Zerreißen der Wolken war nur für kurze Zeit ; wer hat das nicht
schon im Gebirge erlebt ? Die Schönheit dieses Gleichnisses beruht zum
guten Teile darin , daß beide Seiten der Betrachtung unmerklich in eins
fließen ; man merkt es doch , aber nur , wenn man im Sinnlichen wie

5) Wenn es denn heil überliefert ist , und daran zweifle ich . Die Wolke , die am
heitren Himmel auftaucht , οτε τε Ζευς λαίλαπα τείνη , ist nur der Vorbote des
Sturms (άγει δέ τε λαίλαπα πολλήν Δ 278) , und nur dieser selbst kann zum Ver¬
gleich herangezogen werden , wenn die lärmende Flucht der Troer aus dem Schiffs¬
lager veranschaulicht werden soll. Also das Gleichnis war wohl ursprünglich länger
und gipfelte im Losbrechen des Sturmes ; der Dichter gab eine Naturschilderung wie
in der Erzählung ε 291 ff.

6) Die neueren Erklärer , soviel ich sehe , alle haben nur auf diese zweite Beziehung
geachtet : die Alten sahen und dachten gegenständlicher . Schol . A zu 2996 : οτι ένταΟθα
οίκείως κεΐνται (anders als Θ 5 5 7 f.) · επικείμενης γάρ τής Τρωικής φάλαγγος ώς νέ¬
φους άρει , αίφνιδίως ώς άνεμος έπιπνευσας ό Πάτροκλος άπώσε κα! έτρέψατο .
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im Geistigen den Vergleich zu Ende zu denken sucht : es gelingt voll¬
kommen7

) .
Lassenwir uns dieMühe nichtverdrießen, in denTeileneines Gleichnisses

das Gemeinsame aufzusuchen und auszusprechen. Es war doch das , was
in der Seele des Schaffenden lebendig wurde, der Funke, der übersprang.
Dabei wurden wir Zeugen , wie sich in einer dem Sinnlichen zugewandten
Darstellungskunst das Geistige meldet und mit dargestellt zu werden
verlangt. Der Dichter spürte, wie da außer den beiden Dingen, die er
zusammen schaute, noch etwas war und wirkte — ein Drittes —

, das
doch eng mit dazu gehörte , ja in den beiden andern steckte. Da er es
nicht nennen konnte , so suchte er es in der Paarung der Bilder zu fassen.
Wo wir uns diesen Zusammenhang klar machen, tun wir einen Einblick
in die Art , wie das Denken sich vorwärts arbeitet, um ein neues Gebiet
zu erobern. Auf der andern Seite erfrischt uns die Kraft der sinnlichen
Vorstellung. Homer war ein Schauer ; wenn wir den Blick nach seinen
Hinweisen einstellen , lernen wir sehen, was er sah . Dazu aber müssen
wir gerade den Punkt erfassen , den er im Auge hatte ; und das ist wieder
die Stelle , wo die beiden Seiten des Gleichnisses Zusammenkommen .

IV.
Aus empfänglichem Schauen schöpferische Kraft zu entwickeln , ist

eigentlichSache der bildenden Kunst ; daß durch ihre Werke, durch ihre
Weise zu sehen und darzustellen der Dichter beeinflußt worden sei, ist
an sich wahrscheinlich. Es verdient geprüft zu werden . Sollten sich Be-
ziehnungen dieser Art wirklich ergeben, so hätten wir zugleich, da die
Chronologie der bildenden Kunst einigermaßen feststeht, einen neuen
Anhalt zur Bestimmung der Zeiten , in denen sich der epische Stil ent¬
wickelt hat.

Damit sind Fragen berührt , die an Welcker anknüpfendFranz Winter
gestellt und mit ebensoviel Witz als Scharfsinn der Beantwortung zuge¬
führt hat . In seiner Darstellung der griechischen Kunst bei Gercke und
Norden 8

) handelte das letzte Kapitel von »Parallelerscheinungenin der
griechischen Dichtkunst und bildenden Kunst« , und da macht natur¬
gemäß Homer den Anfang. Winter findet geistige Verwandtschaft

7 ) Daß es in 0 daran fehlt, hatten die Alten erkannt: Aristonikos zu TT 299 f. = Θ 557 f.
Doch ist die Streichung der beiden dort störendenVerse nicht möglich . Den Dichter der
χόλος μάχη muß man nehmen , wie er ist.

8 ) Einleitung in die Altertumswissenschaft II ( 1910), das betr. Kapitel S . 161 — 187 .
ln der 2 . Aufl. ist es weggelassen . Hoffentlich hat das nicht die Bedeutung , daß diese
gedankenreichen Ausführungen beiseite geschoben werden sollen . Handbuchgelehr¬
samkeit enthalten sie allerdings nicht.
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zwischen gewissen Bildwerken der mykenischen Periode — wie der

Dolchklinge mit Löwenjagd , den Stierszenen auf den Bechern von Vafio —

und einer Reihe homerischer Gleichnisse . Das sind diejenigen , in denen

das Gebaren der Tiere lebendig und mit individuell beobachteten Zügen

geschildert ist . Als Beispiele dienen : die Wölfe am Bergqueli TT 156 ff. ,
der Löwe , der seine Jungen verteidigt P 133 ff. , der zum Sprung an¬

setzende Löwe Y 164 ff. Auf der andern Seite fehlt es auch nicht an

Tiergleichnissen , in denen die Darstellung allgemein gehalten ist , dem

Formelhaften sich nähernd . Derselbe Gesang TT , der das Bild der vollge¬

fressenen Wölfe beim Saufen , offenbar ein Erinnerungsbild , so naturwahr

ausmalt , hat wenige hundert Verse später unter ähnlichen Umständen

einen Vergleich , der viel weniger wirksam und wirklich ist, TT 352 ff. :

ώς bk λύκοι αρνεσσιν έπέχραον ή έρίφοκτιν κτέ. Schon daß Lämmer und

Ziegen zur Wahl gestellt werden , läßt annehmen , der Dichter habe hier

kein bestimmtes Erlebnis im Sinne ; dem entspricht dann die Ausführung ,
ohne eigentümlich hervortretende Züge . Winter blickt von hier hinüber

zu den Tierdarstellungen schon in spätmykenischen , dann in nachmyke -

nischen , früharchaischen Denkmälern , die auch keine eigne Beobach¬

tung der Natur enthalten , sondern nur Wiederholung übernommener

Typen . » Wennn Adamas N 571 an dem Speer , der ihm die Weichen

» durchbohrt hat , hängt und zappelt wie der Stier in den Fesseln , so ist

» das Besondere der Bewegung , des Vorganges wirklich veranschau¬

licht . Wenn aber der Dichter den Asios N 389 getroffen hinstürzen

» läßt , wie die Eiche oder die Pappel oder die stattliche Tanne , die die

» Zimmerer hoch auf den Bergen abgehauen haben , zum Balken des

» Schiffes , so ist schon durch die Häufung des Verschiedenen die Ver-

» deutlichung des besonderen Falles abgeschwächt , und das poetisch
» empfundene oder nachempfundene Gleichnis erfüllt im Grunde nicht

» mehr seine ursprüngliche Funktion , sondern gewinnt den Charakter des

» schmückenden Zusatzes , des Ornamentes . «

Ob gerade an der letzten Stelle der feinsinnige Erklärer dem Dichter

ganz gerecht geworden ist , kann man bezweifeln . Als Gleichnisse , die

nicht mehr aus freiem Trieb erfaßt , mit sinnlicher Kraft geschaut , son¬

dern dem epischen Brauche gemäß als Schmuck herzugebracht sind ,
ließen sich eher anführen Γ 23 ff. (der beutefrohe Löwe ) , Δ 433 ff. (blö¬

kende Schafe ) , E 16 if . (Kalb und Kuh zugleich getötet ) , P 4f . (Kuh , ihr

Junges verteidigend , anders als 133 ff ) , P 20ff. (Mut eines wilden Tieres ) ,
Σ 161 f. (Löwe bei seiner Beute ) , Φ 2 5 2 f. (Ungestüm des Adlers ) u . a . m.

Aber im ganzen hat Winter den Unterschied richtig erkannt und be¬

schrieben . Auch auf andern Gebieten als dem des Tierlebens stellt er

sich dar , wenn man etwa 0 17of. mit 8off. zusammenhält . Auf der einen
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Seite jener Rückblick auf eigenste Lebenserfahrung, die den Dichter
dazu gebracht hat, den Gedanken als ein Maß der Geschwindigkeit zu
empfinden (S . 462 ) , auf der andern : » Iris flog so schnell vom Ida herab
wie Schnee oder Hagel aus den Wolken« . Im Grunde wäre es sogar zu
verwundern, wenn andre Elemente des epischen Stiles , wie Götterer¬
scheinungenund Beiwörter , einen Wandel von ursprünglicherLebendig¬
keit zu konventionellerErstarrung durchgemacht hätten, nur gerade die
Gleichnisse nicht. Auch darin hat Winter recht : die ornamentale Ver¬
wendung macht sich da besonders auffällig bemerkbar, wo in größerer
Zahl Vergleiche dicht zusammengereiht sind , wie B 455 ff. beim Auf¬
marsch der Achäer.

An diese Gruppe ist das Verspaar angeschlossen (478 !. }, das die kör¬
perliche Erscheinung Agamemnons so beschreibt : an Haupt und Augen
habe er dem Zeus geglichen, an schlankem Wuchs dem Ares, an breiter
Brust dem Poseidon. Daß das nicht anschaulich gedacht ist, und daß
dasselbe überall gilt , wo menschlichePersonen mit göttlichen verglichen
werden , haben wir schon gesehen (S . 469) . Winter führt weiter , indem
er daran erinnert, daß bei solchen Vergleichen die völlige Vermensch¬
lichung der Götter zugrunde liege , die der mykenischen Zeit noch nicht
geläufig gewesen sei. Daran knüpft er wertvolle Andeutungen über die
relativ späten Anfänge und Fortschritte, in denen sich die Wiedergabe
menschlicherGestalt durch die bildende Kunst der Griechen entwickelt
habe, wozu dann wieder das Epos die Parallele biete 9

) . Früher als den
Menschen hat man versucht und gelernt, Tiere in den mannigfachsten
Situationen und Bewegungen abzubilden . Damals muß von Dichtern
» das Kunstmittelder Gleichnisse , die Naturbildersind « , erfunden worden
sein, » in der Epoche einer ganz mit und in der Natur lebenden Kraft ,
» unmöglich in der naturfremden geometrischen und auch nicht in der
» durch traditionelleTypen und Vorbilder erst wieder langsamzur Natur
» zurückgeführten früharchaischenKunst« .

Dieses Resultat fügt sich mit Anschauungen, die wir von andern Seiten
her gewonnen hatten, aufs beste zusammen . Der griechische Helden¬
gesang ist in Thessalien entstanden (oben S . 162 . 243 —246. 274) , in
einer Periode, die dem von dort nach Kleinasien sich lenkenden Erobe¬
rungszuge äolisch redender Auswanderer und damit den Kämpfen
vorauslag, die , um 1200 v. Chr . geführt, zur Bildung der troischen Sage

9) Winter S . 167 : »Das Fehlen der SchilderungmenschlicherSchönheit bei Homer ,
»das am auffälligsten in der Behandlung der Helena zutage tritt«, ist wohl »nicht
»im Lessingschen Sinne ästhetisch, als künstlerisch beabsichtigt und bedeutungsvoll ,»sondern historisch als aus den Entwickelungsverhältnissender Zeit erklärliches Un-
»vermögen aufzufassen .«
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den Anstoß gegeben haben (S . 236) . Die Kultur , deren Bild die Er¬
oberer in ihren Erinnerungen und ihren Liedern mit hinübernahmen ,
war die des heroischen Zeitalters , die minoi'sch - mykenische . Dieses
Kulturbild hat sich , nicht unverwischt , doch in immer wieder hervor¬
brechenden Zügen , durch die ganze Entwickelung der epischen Poesie
bis in die Zeit erhalten , da Ilias und Odyssee Gestalt gewinnen (S . 306.
308 ) . In Thessalien und noch innerhalb der mykenischen Periode ist der

epische Stil in seinen grundlegenden Bestandteilen geschaffen worden

(S . 197 ) . Zu diesen Bestandteilen gehörte denn auch das Gleichnis .
Unter den vielen , die wir kennen , die von den wilden Tieren hergenom¬
menen mit als älteste — der Art nach — anzusetzen , steht auch von
seiten ihres Inhalts nichts im Wege . Noch zu Herodots Zeit (VII 1Ί26 )
gab es auf der nördlichen Balkanhalbinsel wilde Stiere (vgl . N 5 71 f. und
den einen der beiden Becher ) und Löwen in Menge ; letztere waren den
Kamelen im Heereszug des Xerxes gefährlich geworden . Als Grenzen
ihresVorkommens gibt Herodot dieFlüsse Acheloos undNestos (j . Mesta
oder Karasu ) an ; und Pausanias berichtet (VI 5,5 ) , daß sie oft auch die

Gegend um den Olymp heimsuchten .
Trotzdem ist gegen Winters Hypothese beachtenswerter Widerspruch

erhoben worden . Frederik Poulsen , der ja streng die Ansicht vertritt ,
» daß die homerischen Gedichte in einem kleinasiatischen , orientalisch
» beeinflußten Milieu des IX . —VIII . Jahrhunderts entstanden « seien (vgl .
oben S . 3o6f . }, glaubt die » mykenischen « Gleichnisse abweisen zu
müssen I0

) , — eigentlich doch nur deshalb , weil sie nicht in seine Theorie

passen ; denn eine positive Beziehung zwischen dem genannten Milieu
und dem Epos , wie er sie auf anderen Punkten nachgewiesen hat , konnte
er hier wohl nur in dem Gleichnis von der mäonischen oder karischen
Purpurfärberin finden (Δ i4iff ) . Er weist darauf hin , daß einige für
mykenische Kulturverwandtschaft in Betracht kommende Beispiele —
» die wenigen schlagenden Parallelen zu der mykenischen Dekoration « ,
wie er sich ausdrückt — von Winter nicht beachtet seien : der empor¬
schnellende Fisch in Achills Beschreibung Φ 12 6f. , im Gleichnis Ψ 692 f. ,
der Vergleich eines zum Tode Getroffenen , dessen Haupt herabsinkt ,
mit einer von Reife und Regen gebeugten Mohnstaude Θ 306f . Aber
wenn zu den ausgewählten Stücken , an denen Winter seine Kombi¬
nation deutlich machen wollte , einige weitere hinzugefügt werden , so
sprechen diese mit für ihn . Weiter nimmt Poulsen daran Anstoß , daß
Pflanzen und kleine Tiere , besonders Seetiere , welche die mykenischen
Dekorationen mit Vorliebe verwenden , in Gleichnissen selten Vorkommen.

10 ) Poulsen , Der Orient und die frühgriechische Kunst (1912) S . 182f. Das Gleichnis
von der Purpurfärberin S . 174 (vgl . oben S . 307) .
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Immerhin fehlen sie ja nicht ganz . Außer den schon genannten denken
wir an den jungen Ölbaum P 53 fr. , an ein Gleichnis von Heuschrecken
Φ 12ff. , zwei von Wespen M 167ff. (wieder ein vorher fertiges Bild , das
an seinen jetzigen Platz nicht ganz passend übertragen ist ) und TT 259ff,
mehrere von Fliegen (von einer einzelnen Δ i3of . P 570fr. ) , wir denken
an die kleinen Fische, die vor dem Delphin fliehen Φ 22k , und den Po¬
lypen, an dessen Saugwarzen Steinchen in Menge haften bleiben , wie
kleine Fetzen von der Haut des Odysseus am Felsen, den er mit den
Armen gepackt hatte , e 43 2 ff. Daß solche Vorstellungen im Gedanken¬
kreise der Heldendichtung zurücktreten gegenüber den Beobachtungen
aus dem Leben der wilden und kraftvollen Tiere , ist wohl natürlich . Mehr
Gewicht scheint das Bedenken zu haben , daß die Tiergleichnisse nur
einen Teil der Naturschilderungen, diese nur einen Teil der Gleichnisse
überhaupt ausmachen; und man müsse doch , wenn man eine Erschei¬
nung im Epos verstehen wolle , nach einer Erklärung suchen, die deren
ganzen Bestand umfaßt.

Aber das ist genau der Irrtum, den mit Bezug auf die Gleichnisse zu
vermeidenwir von Anfang an entschlossenwaren . Allumfassend ist nur
die historische Betrachtung, die den Erzeugnissen verschiedener Peri¬
oden eben dadurch gleichmäßig gerecht wird , daß sie eins wie .das andre
aus den Bedingungen seiner eignen Zeit zu verstehen sucht.

Wenn es dabei bleiben soll , daß die Tiergleichnissezuerst aus Lebens¬
erfahrungen und Auffassungsweise der mykenischen Periode hervorge¬
gangen sind , so müssen andre Gruppen von Gleichnissen in ähnlichem
Sinne den Verhältnissen andrer Zeiten entsprechen. Eine schöne und
reiche Aufgabe, dies bis ins einzelne zu untersuchen. Hier kann nur der
Anfang dazu gemacht werden “

) .

V.
Wenn der Siegeslauf des Diomedes, der die Geschlagenen in wilder

Flucht vor sich hertreibt, mit der verheerenden Wirkung eines Stromes
verglichen wird , der die Dämme fortreißt und über die Ufer tretend weit
und breit das Land überschwemmt (E 87ff. ) ; wenn Hektor, der mit ge¬
waltigem Sprung über die Köpfe der vordersten Reihe weg in die Schar
der Griechen eingefallen ist , nun mitten unter ihnen wütend vorgestellt
wird wie ein Löwe, der mitten in die Herde eingebrochen ist , weil der

11 ) Von Anfängen war es in den » Grundfragen « wie in meinen Rezensionen im
Bereiche der Homerforsehungdie Absicht , Aufgaben , die im Fortschreiten der Wissen¬
schaft neu hervortreten, zu erkennen und zu bezeichnen. Daß ich mich darum be¬
mühte , hat auch Müller erkannt und in seiner Weise ausgesprochen JbA . 182 ( 1920)
S . 40 f.
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noch unerfahrene Hirte nur den Anfang und das Ende seines Zuges im

Auge behalten hatte (0 630ff.) ; wenn um einen Gefallenen , den seine
Freunde nicht preisgeben wollen , die Kämpfenden sich drängen und
der Dichter dies durch das Bild der Fliegen anschaulich zu machen
sucht , die im Frühling die vollen Milcheimer umschwärmen (TT 641 ff. ;
vgl . B 46gff. ) : so können wir uns des Eindruckes nicht erwehren, daß
der Vergleich mehr gesucht ist als empfunden , daß er nun doch einen
Zweck erfüllen soll. Welcher mag das gewesen sein ? War denn für
Szenen des Kampfes ein Hilfsmittel nötig zur Verdeutlichung? Die Führer
das Heer ordnend, der krachende Zusammenstoß bewaffneterMassen ,
ein Starker einer Schar von Schwächeren gegenüber : das alles ist voll¬
kommen anschaulich , war in einem kriegerischen Zeitalter für keinen
etwas Ungewohntes. Trotzdem meinte der Erzähler dem aufmerksamen
Sinn durch Bilder zu Hilfe kommen zu müssen : der vermischten Herden,
die von den Hirten gesondert werden, schäumender Gießbäche, die in

enger Schlucht mit Getöse zusammenfließen , des Löwen, den zu ver¬

jagen alle wehrfähigen Männer der Gemeinde sich zusammengetan
haben ( B 474f. Δ 452 fif. Y 164fr. ) Wie ist das zu verstehen?

Es gibt nur eineDeutung . Der Kreis, der solchemSänger lauschte , be¬
stand nicht mehr aus Helden und Rittern, die sich an den Ruhmestaten
der eigenen Vorfahrenerfreuten; die Poesie war schon ins Volk herabge¬
stiegen. Wie die alten Sagen von Kaiser Oktavian , von den Haimons-
kindern, der schönen Magelone , aus heldenhafterVorzeit überkommen,
von adligen Verfassern vorher als Prosaromane bearbeitet, allmählich
zu Volksbüchern geworden sind , ebenso war es dem griechischenHel¬

dengesangbereits ergangen, als unsere Ilias gedichtetwurde . DerDichter,
und wohl schon manche Generation seiner letzten Vorgänger,· gehörten
nicht mehr zu den Vornehmen; ihre Zuhörer waren Bauern und Hirten,
Jäger und Fischer, Handwerker, mühsam Erwerbende. In deren Erfah¬

rungsbereich, in ihren Leiden und Freuden, Gefahren , Mühen , Erfolgen
suchte der Vortragende einen Stützpunkt, sooft er sich bot , um hinüber
zu der fernen Welt des Heroentums die Brücke zu schlagen. Daher ist
es kein Wunder, daß die Odyssee so wenige Vergleiche enthält: sie ist
selber wie ein großes Gleichnis . Mit ihrem eigentlichen Stoffbewegt sie
sich im Bereiche des bürgerlichen Lebens, das in ihr für die Dichtkunst
erobert wird . Ein erstes Vorgehen auf dem Wege zu dieser Eroberung
bedeutet in der Ilias die Gruppe von Gleichnissen , zu der wir hier ge¬
langt sind .

Eine stattliche Gruppe, die Anhalt genug bietet, daß wir von dem
Publikum der Ilias und dem Interessenkreis, in dem es sich bewegte,
eine Vorstellung gewinnen können. Arthur Platt hat diesen Gedanken
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zuerst gefaßt ( 1896 ) und tüchtig gefordert ; nur daß er meinte, damit den
Kuiturzustandzur Zeit Homers oder » der homerischenDichter« schlecht¬
hin erfassen zu können . Auf eine unrichtig gestellte Frage mußte die
Antwort mißlingen (vgl . oben S . 2 2gf . ) . Aber für die Zeit , da unsere
beiden Epen zum Abschluß kamen, wie für die nächstvorhergehende,
trifft sein Ergebnis zu : die Kultur dieser Periode war ionisch und bür¬
gerlich . Von da stammen Zimmermannund Spinnerin, die helfen müssen,
den Begriff » Gleichgewicht « zu umschreiben (s . S . 46i ) ,von da der Maurer ,
der die Steine zu festem Bau dicht aufeinander fügt, so daß sie von der
aus den Schilden der Männer lückenlos gefügten Phalanx eine Ahnung
erwecken können {TT212ff.) ; ebendahin weisen uns die Gerber ( P38gff .) ,
dieimKreise aufgestellt einemitFett getränkte Rindshaut ähnlich hin und
her ziehen, wie Troer und Achäer den Heldenleichnam , um dessen Be¬
sitz sie streiten. Dem arbeitenden Volke gehört die Mutter des kleinen
Mädchens an, mit deren Trauer Achill die seines Freundes vergleicht
(TT 7 ff. ; oben S . 470 ) ; denn eine Frau von Stande würde, wie Andro¬
mache , von der Dienerin begleitet sein, die das Kind zu tragen hätte.
Aus dem Erfahrungsbereiche des Pflügers ( K 351 ff. v 31 ff ) , des Holz¬
hauers (Λ 86 ff. ) sind die Ausdrucksmittel geholt , um eine Strecke , einen
Zeitpunkt zu bestimmen (s . S . 462 ) . Ein paar charakteristische Beispiele
dieser Art bietet auch die Odyssee . Die Handhabung des Drillbohrers,
die Härtung glühenden Eisens im Wasser haben wir schon kennen ge¬
lernt (S . 465 ) . Als Odysseus , den Fluten entronnen, nackt im Walde sich
verkriecht, rafft er trockenes Laub zusammen und häuft es über sich ,
wie ein Landmann, der einsam wohnt, das glühende Scheit unter dichter
Asche verwahrt , damit er nicht nötig habe , den Herdbrand von weither
frisch zu holen (e 4850

"
.) .

Demgegenüber suche man einmal Beispiele, daß der Dichter kriege¬
rische Bilder zur Vergleichung heranzieht. Idomeneus und Meriones
schrittenzum Kampfe, so anzusehen wie Ares und sein Sohn Phobos , wenn
sie von Thrakien her in den Krieg ziehen ( N 298ff ) . Von dem Feuer¬
zeichen aus der belagerten Stadt auf einer Insel war schon die Rede
(Σ 207 ff. ; S . 468) . Sehr viel mehr wird man nicht finden. In der Ilias
mag das natürlich sein , weil sie ja von einer Kampfhandlung ausgeht ;
immerhin bleibt es bemerkenswert, daß die Erinnerungen und Begleit¬
vorstellungen, die in der Seele des Sängers durch die Taten und Leiden,
von denen er berichtet , hervorgerufen werden, so durchaus friedlicher
Art sind . Wo gesagt werden soll , daß Hektor und die Troer eines Speer¬
wurfs Weite zurückwichen, heißt es (TT 589 ff ) :

οσση b J αίγανέης ριπή ταναοΐο τέτυκται ,
59° flv ρά τ3 άνήρ. άφέη πειρώμενος , ή εν άέθλψ,
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ήέ. και εν πολέμψ brjiuuv υπο θυμοραϊστεων ,
τόσσον έχώρησαν Τρώες , ώσαντο ö3 Αχαιοί.

►Um sich zu versuchen (wie 0 35q ) — oder beim Wettkampf— oder auch
im Kriege « : dieser Zusatz verrät , wie diesem Dichter persönlich die
kriegerische Erfahrung nicht das Nächste ist . Aber auch in der Odyssee,
wo doch umgekehrt wohl Anlaß gewesen wäre , aus dem alltäglichen
Treiben, das zu gefährlicher Spannung sich entwickelt, den Ausblick
ins Große und Heldenhaftezu eröffnen , wird nur selten etwas von Kampf
und Krieg herangezogen {p 471 . σ 376ff. υ 49ff. ) , nur einmal in einem
wirklichen Gleichnis , Θ 5 2 3 ff. : Odysseus weint , wie um den gefallenen
Mann das unglückliche Weib , das die harten Eroberer von dem Toten,
über den sie hingesunken ist , fortstoßen in die Gefangenschaft , πόνον
τ’ έχέμεν και όι£ύν . Also auch hier nicht die Freude an Waffengang und
Männerstreit , wie sie dem Angehörigen einer ritterlichen Gesellschaft
natürlich wäre , vielmehr das bittere Gefühl der Zerstörung, die der Krieg
in ein friedliches Dasein hineinwirft . Das hat Platt fein beobachtet.

Von hier aus werden wir auch die Stelle besser verstehen, wo der
Fall eines Helden ( Asios) mit dem Niederstürzen eines von Schiffbauern
gefällten Haumes' verglichen wird (N 389ff. = TT 482ff ; vgl . S . 473 ) . Die
Umständlichkeit, womit der Erzähler bei der Arbeit der Leute verweilt ,
trägt zur Venleu lichung allerdings nichts bei ; unwillkürlich mochte er,
bi 1 sich bietendem Anlaß , au -- der Sphäre der Heldentaten, von denen
er "einen Zuhörer· 1 berichtete, zu dem abschweifen , was Leuten ihres
Standes zu tun gab und doch auch mühevoll genug war . Durch den¬
selben psycbologisct en Zusammenhang ist in manche Naturgleichnisse
die Bezugnahme auf einen arbeitenden Beruf, immer den gleichen ,
hineingekommen. Von der Torheit eines Hirten haben wir schon 0 632 ^
gehört ; sie wird auch TT jS4 als Ursache des Unglücks angegeben, in
einem Gleichnis , das Winter als Beispiel konventionellgewordenerRaub¬
tierdarstellunganführt· ( s . S . 47 3 . Vorsorglich ist jener , der beimHerauf-
ziehen einer dunklen VoIkc die Herde in eine Höhle treibt , wobei das
ganze , prächtig ausgetuhrte Bild Δ 275 ff mit den Augen des Hirten ge¬
sehen ist . Kürzer erwähnt wird er bei Beschreibung der von den vor¬
rückenden Truppen aufgerührten Staubwolke , die den Dichter an die
regenschwere Luft im Gebirge erinnert, ποιμέσιν ου τι φίλην , κλέπτη be
τε νυκτος άμείνω ( Γ ioff ) . Ganz von weitem taucht die Freude des
Hirten auf, wenn der Anblick des Sternenhimmels in klarer Nacht dazu
dienen soll , die Menge der Wachtfeuer im troischen Gefilde vorstellbar
zu machen (Θ 355 ff ) . Einmal , in der prachtvollen Beschreibung, wie
zwei starke Gebirgsbäche im Felsenkessel tosend sich mischen , heißt es
zumSchlußnur (Δ 45 5) : τώνόέτε τηλόσεδοΰπον εν οΰρεσιν έκλυε ποιμήν .
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Dem Dichter solcher Stellen lag jedenfalls der Standpunkt des Hirten
näher als der des Helden.

Die Gleichnisse , zu denen Kraftäußerungen der Elemente den Stoff
gegeben haben , finden in der bildenden Kunst nichts Entsprechendes^
>Kein griechischerMaler selbst der hellenistischenZeit könnte dieBeob¬
achtungen Homers von Luft und Meer mit seinem Pinsel schildern ,
» Erst einem Claude Lorrain würde man die Fähigkeit Zutrauen. « So
mahnt Poulsen (S . 183 ) und sieht darin eine grundsätzliche Instanz gegen
Winters Versuch , eine parallele Entwickelung auf beiden Gebieten
künstlerischen Schaffens zu erkennen. Mit Unrecht . Das Zischen des
kochenden Wassers im Kessel (Φ 362ff. ) , die austrocknende Wirkung,
des Nordwindes (Φ 346 f.) , die Freude der Kinder, deren Vater gesund
geworden ist (e 3 g4 ff ) , gar die Gedankenreise eines viel gewanderten.
Mannes ( 0 80ff ) : dergleichen hätte auch Claude nicht zu anschaulicher
Darstellung bringen können. Ob etwa von den Neuesten einer es unter¬
nehmen möchte, wage ich nicht zu beurteilen; gelingen würde es wohl
auch ihm nicht . Der einen Kunst, deren geflügelt Werkzeug das Wort
ist, sind von Natur weitere Grenzen gewährt als der andern , die mit
Form und Farbe wirkt ; darum bleibt es doch ebenso natürlich, daß sie
weite Strecken zusammen gehen. Auch dem geometrischen Stil Ent¬
sprechendes werden wir bei Homer finden .

Zweifeln kann man , und darüber wird sich auch künftig kein allge¬
meines Gesetz aufstellen lassen , von welcherAtt innerlich das Verhältnis
zwischen den Schwesterkünsten gewesen ist : ob der Dichter aus einem
Bildwerk eine neue Art zu sehengelernt hat oderder Maler aus einer dich¬
terischen Beschreibung I2

) . Auch das zweite wäre doch möglich . In dem
Gleichnis von der Purpurfärberin (Δ 141 ff ) , zu dem die Verwundung
des Menelaos den Anlaß gibt, übersieht Homer alles , woran man bei
solchem Ereignis denken könnte , und faßt nur die malerische Wir¬
kung vonWeiß und Rot ins Auge. War sie vonKünstlernschon verwertet
oder war er der erste, der sie empfand? Bekanntlich ist in der Entwicke¬
lung bei den Griechen die Malerei der Plastik vorangeeilt, weil sie einen
gefügigeren Stoff mit leichter beweglichen Werkzeugen bearbeitete ;
sollte es zwischen Poesie und Malerei entsprechend gewesen sein ? Die
grundsätzlicheAntwort, daß aus gemeinsamerWurzel auf den verschie¬
denen Gebieten parallele Entwickelungen hervorgegangen seien , ist

12 ) Zu dieser Betrachtung hat Hermann Schöne angeregt, indem er mir über jenes
Gleichnis eine feine Bemerhung mitteilte , die sich bei Taine, Voyage en Italie 17
(* 893) P· 13 1. findet : Homere oublie la dotileur, le danger, ΐ effet dramatique , tant il est

frappe par la coulcur et la forme . — — Flaubert et Gautier qidon trouve singuliers et
novateurs , font anjourcFhui des descriptions toutes semblables .
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natürlich richtig, wird aber niemals den Wunsch ersticken, etwas genauer
zu erkennen, wie es dabei im einzelnen zugegangen ist . Und für ein
Weitergehen der Forschung nach diesem Ziele bietet sich nur der Weg,
den Winter eingeschlagen hat.

Daß die Gleichnispoesie bei etwas derb Greifbarem ihren Anfang ge¬
nommen habe , würdenwir vermuten, auch wenn die mykenischenTier¬
szenen nicht da wären , es uns vor Augen zu stellen . In welchen Schritten
sich dann die Entwickelungvollzogen habe , mag eben Gegenstandtiefer¬
dringender Untersuchung bleiben . Sollte es für diese an äußerem An¬
halt fehlen , so müßteum so dankbarer der Gesichtspunktbenutzt werden ,
auf den Winter hingewiesen hat : wie die einst auf individueller Beobach¬
tung beruhenden Bilder allmählich ins Gewohnheitsmäßige, Typische
übergegangen sind . Entgegen aber dieser Erstarrung zum Konventio¬
nellen hat sich hier, wie an so vielen anderen Stellen, ein frisches Werden
hervorgetan. Man fing wieder an oder man hatte nicht aufgehörtzu be¬
obachten und auszusprechen. Nach manchen Seiten lenkte sich dieser
Trieb, zuletzt wohl auf das Menschenleben und nun natürlich auf das
Leben der Art von Menschen , bei der im Laufe der Generationen der
Heldengesang heimisch geworden war . Davon mischten sich Spuren
auch in die beibehaltenen älteren Gleichnisse ein ; vor allem aber zeigt
es sich in den neu entstandenen. Die Lebensgebiete, zwischen denen
diese zu vermitteln hatten, lagen weiter voneinander getrennt als in my-
kenischer Zeit der Kampf gegen feindliche Menschen und der gegen
wilde Tiere . So bekam die Gleichnisdichtung etwas von bewußtem
Zwecke . Und auch wo dieser fern blieb , lag doch das Gemeinsame, das
geschaut oder empfunden wurde , mehr und mehr im Geistigen . So
wurde mit innerer Notwendigkeit das überlieferte Kunstmittel die Form,
in der allgemeine Gedanken sich durchzuringen begannen und die Bil¬
dung abstrakter Begriffe , wie wir gesehen haben , sich vorbereitete.

Cauer , Grundfragen der Homerkritik . 3, Aufl . 3 1



FÜNFTES KAPITEL

KAMPFSCHILDERUNGEN

Um AnfängenundFortschrittenin poetischerDarstellungskunstnach¬
zuspüren , haben wir den handgreiflichsten Anhalt in der Schilde¬

rung von Kämpfen , sei es Mann gegen Mann oder in Masse . Das war
ein Stoff , der im Heldengesang von Anfang an breitesten Raum einnahm
und zu Erfindung und Ausgestaltung mannigfaltiger Motive Anlaß ge¬
geben hat .

Wir besitzen auf diesem Gebiet eine ältere Abhandlung von Franz
Albracht , » Kampf und Kampfschilderung bei Homer « (zwei Teile ; Progr .
Pforta 1886, Naumburga . S . 1895 ) . Der Untertitel , den der Verfasser hinzu¬
gefügt hat , » Ein Beitrag zu den Kriegsaltertümern « , läßt erkennen , von wel¬
chem Gesichtspunkt aus er den Gegenstand ansieht ; der Gedanke , Stufen
in der Entwickelung des poetischen Könnens aufzusuchen , deren Nachweis
dann der Geschichte des Epos zugute kommen könnte , lag ihm fern.
Aber mit sachlichem Verständnis und mit dem entschlossenen Willen ,
durch die Worte des Dichters hindurch zu einer Anschauung wirklicher
Vorgänge zu gelangen , ist er dem Verlaufe der Kampfszenen nachge¬
gangen , wobei die verschiedenen Arten und Teile der Schlacht den äuße¬
ren Anhalt für seine Betrachtung abgaben : Verwendung der Wagen ,
Vorrücken zur Schlacht , geschlossener Angriff und dessen Abwehr ,
Rückzug , Flucht und Verfolgung , Sicherung gegen den Feind , Kampf
um eine Lagerbefestigung , Belagerung und Verteidigung einer Stadt .
Ein besonderes Verdienst von Albracht ist es , daß er von dem stehen¬
den Gefecht (σταδίη ύσμίνη ) ein deutliches Bild gegeben hat , von dem
wir in gegebenem Zusammenhänge dankbar Gebrauch machen werden . —
In neuerer Zeit hat Hedwig Jordan es unternommen , die Darstellungs¬
weise und die Darstellungsmittel des Dichters im rein künstlerischen
Sinne zu würdigen , mit der berechtigten Hoffnung , daß sich durch sorg¬
same Vergleichung ein Fortschreiten von dem , was man einmal konnte ,
zu schwierigeren Aufgaben werde erkennen lassen 1

) . Besonders zu rüh-

1 ) Hedwig Jordan, Der Erzählungsstil in den Kampfszenen der Ilias . Züricher In-
augural -Dissertation. Im Buchhandel bei Max Woywod , Breslau 1905. Die gleich nach¬
her angeführteStelle S. 47 .
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men ist es dabei , daß sie sich von allen Theorien über die Komposition
der Ilias — von den verschiedenen Analysen so gut wie von dem Ein¬
heitsdogma — vollkommen unabhängig gehalten und so die Unbe¬
fangenheit des Blickes für jedes einzelne gewahrt hat 2

) . Wenn dabei
manche Partien (z . B . des Θ ; S . 55 ) ernster genommen werden , als sie es
eigentlich verdienen, so ist das kein Schade. Je mehr diese Prüfung der
poetischen Technik rein für sich gehalten wird , desto gesicherter wird
das , was sie nachher zur Analyse des Epos, zur Bestimmung des rela¬
tiven Alters seiner Teile beiträgt.

» Es ist merkwürdig , wie eng die Erzählung der Ilias immer ist , wenn
» eine Menge von Personen mit den verschiedenstenInteressen an einem
» Vorgänge beteiligt sind . Der Dichter geht in einem solchen Falle ge-
» wissermaßen mit seiner Leuchte reihum. Wer gerade stark hervortritt,
» auf den wirft er alles Licht ; ringsherum ist mehr Dunkelheit als Däm¬
merung . « Das ist eine Beobachtung, die sich immer aufs neue bewährt.

Wenn Hektor einen Zweikampf mit dem Atriden im Namen seines
Bruders Alexandros anbietet (Γ 86 ff. ) und dabei dessen kurz vorher er¬
zähltes Zurückweichen von keinem erwähnt wird, so sieht Hedwig Jordan
darin ein Zeichen der Sinnesartdes Dichters, der sich mit Reminiszenzen
nicht belastet, sondern am Neuen und Frischen, an dem , was die Hand¬
lung fördert , seine Freude hat . Dazu stimmt es , wenn er bei dem anderen
Zweikampfe , in H , zu dem Hektor herausfordert, harmlos erzählt , daß
Aias (206 f. ) und schon vorher Menelaos ( 103 ) sich gerüstet habe. Die
Frage , ob sie denn inmitten der Schlacht ungerüstet sein konnten, liegt
ihm fern ; er hat sich » nicht scharf in die Situation hineingedacht« und
gebraucht den anschaulichen Zug, der in der Tat die Bereitwilligkeit des
Menelaos wirksam bezeichnet. Diese » Vernachlässigungder Situation «
(S . 139 f.) ist dasselbe, was ich Mangel an Perspektive genannt hatte.
Den Typus streng sachlicherKampfschilderungbieten die sechs Einzel¬
kämpfe E 38 —83 , die einfach aneinandergereiht sind ; nur zum Schluß
wird zusammengefaßt: ώς dl μέν πονέοντο κατά κρατερήν ύσμίνην . Auf
einer schon höheren Stufe poetischen Könnens stehen Szenen wie die
in Λ , in denen Agamemnons blutige Arbeit beschrieben wird . Wie er
zwei Söhne des Priamos getötet hat, ruft ein Gleichnis den Gedanken
hervor, daß keiner von den Troern ihnen helfen konnte, άλλα και αυτοί

2) Umgekehrt wird sie von Drerup (Das fünfte Buch , S . 214) getadelt, weil sie »immer
wieder von ‘den Dichtem’ spricht« in einer Untersuchung , »die in der Tat nur vom unita¬
rischen Standpunkte aus einwandfrei gewesen wäre « . Keineswegs . Gegenüber einem Lite -
raturwerke wie den homerischen Gesängen wäre die unitarische Ansicht ebensosehr
eine vorgefaßte Idee — vielmehr : sie ist eine Hypothese — wie jede andere . Es gibt ja
auch sehr verschiedene Einheitstheorien.

31
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ύπ3 3Αργείοισι φέβοντο ( ι2 1 ) ; nachdem dann ein zweites Brüderpaar von
seiner Hand gefallen ist , wendet er sich dahin , δθι πλεισται κλονέοντο
φάλαγγες ( 148 ) , und dieses Gedränge wird nun geschildert. So ist mit
Bedacht der Hintergrund angedeutet , von dem sich die Einzelvorgänge
abheben sollen , anders als E 48 , wo » plötzlich Gefährten zur Stelle sind« ,
um dem von Idomeneus Getöteten die Waffen zu rauben . Der Erzähler
läßt seine Personen, den einzelnen wie die Masse, da sein oder nicht da
sein , wie es ihm paßt . Als Patroklos erschlagen liegt und ein Verteidiger
nötig ist, holt der Dichter den Menelaos heran (P 1 ) :

Ou b3 έλαθ3 3Ατρέος υιόν άρηίφιλον Μενέλαον
Πάτροκλος Τρώεσσι δαμε 'ις εν δηιοτήτι .
βή be bia προμάχων κεκορυθμένος αΐθοπι χαλκω .

» Wie angenehm sind doch stereotype Wendungen ! wie glücklich schnei-

» den sie alle unbequemen Wie und Woher ab ! « so bemerktrichtigHedwig
Jordan . Soll ein Held irgendwo eingreifen, so heißt es ούκ άμέλησεν oder
ούκ έλαθεν; soll er einer Gruppe von Ereignissen fern gehalten werden,
so finden wir ihn unterdessen μάχης έπ3 αριστερά πόσης θαρσύνονθ3

έτάρους και έποτρύνοντα μάχεσθαι ( Ρ 117 - 682 ; Ν 765 ) · Naive Unbe-

holfenheit und konventionelle Festigkeit sind überall eng verbunden.
Doch dabei bleibt die homerische Kunst nicht stehen ; sie sucht auch

nach Abwechslung . Neben zahlreichen Fällen von der Form » der und
der traf den und den« kommt es vereinzelt vor, daß der Dichter von dem

unglücklichen Opfer ausgeht , Δ 5 1 7 ff. :

ένθ 3 Αμαρυγκε^ ην Διώρεα μοΐρ
3 έπέbησεv·

χερμαδίψ γάρ βλήτο παρά σφύρόν όκριόεντι
κνήμην beErrepfiv βάλε be Θρηκών άγος άνόρών.

Daß die Gefährten einen Verwundeten nach den Schiffen oder zur Stadt

bringen , βαρέα στενάχοντα, wird öfters erzählt (Θ334 . N 423 . Ξ432 ) .
Einmal ist, mit individuellerAnschauung , hinzu gesetzt : τειρόμενον , κατά
b3 αίμα νεουτάτου eppee χειρός ( Ν 539) · Und noch mehr » realistisch be¬

lebt « (H. J . 38 ) ist die Wegschaffung Sarpedons in E (664 ff ) : die Lanze

beschwert ihn , über den Boden schleifend, aber keiner denkt daran , sie

ihm aus der Hüfte zu ziehen, damit er auftreten könnte ; so sehr waren
sie selber bedrängt . — Wie Hektor von Helenos veranlaßt wird , in die

Stadt zu gehen , springt er vom Wagen : eE όχέων συν τεύχεσιν δλτο

χαμαΕε , πάλλων b3 όΕέα boöpa κατά στρατόν ωχετο πάντη ότρύνων
μαχέσασθαι (Ζ 103 ff ) . Nachdem er eine ermunternde Ansprache ge¬
halten hat, macht er sich ’auf den Weg : άμφ'

ι bέ μιν σφυρά τύπτε και

αυχένα bέρμα κελαινόν, ά'ντυΕ ή πυμάτη θέεν άσπρος όμφαλοέσσης
( i r 7 f· ) . Jenes » waren die typischen Bewegungen ; die nun geschilderte
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LILLGE UND DRERUP 4^ 5

» ist neu und frisch beobachtet . Wieder stehen Stilisierung und Realis¬

mus dicht beieinander « . —
An Hedwig Jordan hat mehrfach angeknüpft Friedrich Lilige in seiner

bedeutenden , richtunggebenden Untersuchung »Komposition und poe¬
tische Technik der Διομήδους

"Αριστεία . Ein Beitrag zum Verständnis
des homerischen Stiles « (Progr . Gymn . Bremen 19 1 1 ) . Das E ist beson¬
ders reich an Kämpfen , und es ist — aus mehr als einem Grunde — einer
der ältesten Gesänge ; so war es ein vortrefflicher Gedanke , daß Lilige
ihn zum Ausgangspunkte nahm , um die Technik in homerischen Kampf¬
szenen zu studieren . Nur mit diesem Teil seiner Arbeit haben wir es
hier zu tun ; was weiter reicht , die Fragen nach der Komposition des

ganzen Gesanges und nach seinem Verhältnis zum übrigen Bestände der
Ilias, wird in anderem Zusammenhänge später berührt werden . — Zwei

Jahre nach Lilige trat Drerup mit einem umfangreichen Werke 3
) hervor ,

der nun freilich darin viel zu weit ging , daß er aus den Verhältnissen
dieses einen Gesanges alle wesentlichen Züge der homerischen Dicht¬
weise zu entwickeln sich zutraute . Das konnte nicht gelingen . Manches
aber , was er über die Kämpfe , besonders über die Massenbewegungen
in E, sagt , wird Beachtung fordern . Zunächst nehmen wir einen andern

Anfang .
II . Unter den vier Schlachten , von denen die Ilias erzählt , scheint am

meisten die zweite einen klaren Zusammenhang zu versprechen . Denn
sie füllt nur einen Gesang , beginnt mit einer für die Griechen günstigen
Situation ( H 400 —411 ) und führt von da zu einer empfindlichen Nieder¬

lage ( Θ 487 f. ) , die den obersten Heerführer veranlaßt , noch am selben
Abend Achill um Versöhnung und Hilfe zu bitten . Vollzieht sich der
Wechsel in geradem Verlauf ? oder mit Zwischenfällen und Rückschlägen ?
Das wird sich ergeben , wenn wir den Gang der Kampfhandlung im ein¬
zelnen verfolgen 4

) .
Über die ersten Stunden des blutigen Ringens gibt der Dichter nur

eine Andeutung . Als es Mittag ist , hält Zeus die Schicksalswage empor :
sie entscheidet gegen die Achäer (74 ) . Mit Blitz und Donner vom Ida

her scheucht er sie in die Flucht : ένθ3 ουτ"“ Ίδομενεύς τλή μίμνειν ουτ3
"Αγαμέμνων , ούτε δυΆίαντες μενέτην , θεράποντες "Αρηος ( 78 f. ) . Nestor
allein muß Zurückbleiben , weil ihm ein Pferd getroffen ist. Diomedes
kommt zu Hilfe und nimmt ihn auf seinen Wagen ( 115 ) ; der Alte ergreift

3) Engelbert Drerup : Das fünfte Buch der Ilias . Grundlagen einer homerischen
Poetik . 1913. Vgl . dazu oben S . 257, Anm . 6 .

4) Dabei wird mehrfach Bezug zu nehmen sein auf Wilamowitz ’ Abhandlung »Über
das Θ der Ilias « , Berl . Sitzgsber . 1910, S . 372—402 ; wieder abgedruckt als Kapiteln
seines Werkes »Die. Ilias und Homer« .
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die Zügel , während für sein Gespann Sthenelos sorgt. Μάστιξεν b3 ίπ¬
πους· τάχα b3 "Εκτορος άγχι γένοντο ( 117 ) . Also sind sie auf einmal
wieder im Angriff ? In der Tat , und in einem erfolgreichen . Hektors
Wagenlenker fällt, er sucht sich einen anderen. Und jetzt wäre es übel
gegangen, καί νύ κε σηκάσθεν κατά "Ιλιον ήύτε δρνες ( i3i ) ,wennnichtder
Vater der Menschen und Götter scharf aufgemerktund durch einen Blitz,
den er vor den Rossen des Diomedes in die Erde fahren ließ , diesen dahin
gebracht hätte , umzukehren ( 157 ) . Mit lautem Geschrei folgen die Troer,
von Hektor geführt, der dem Tydiden höhnende Worte nachruft ( 160 ff. ) .
Dieser denkt endlich daran, haltzumachen und den Kampf wieder auf¬
zunehmen: dreimal will er es tun , dreimal donnert Zeus vom Ida herab
und hemmt seinen Entschluß ( 169 f.) . Hektor fühlt sich als Sieger ( 173 ff.
185ff.) . Vergebens sucht Here den Poseidon zum Eingreifen zu be¬
stimmen ( 198 —211 ) . Die Achäer sind zwischen Graben und Wall zu¬
sammengedrängt 5

*

) . Das Ziel , das dem Dichter gestellt war , ist hier
eigentlich erreicht ; schlimmer geht es ihnen weiter auch nicht.

Agamemnon, dem Here dieses in den Sinn gegeben hat (218) , be¬
gibt sich zum Schiffe des Odysseus, das in der Mitte der Reihe liegt,
tritt darauf und richtet von hier aus mahnenden Zuruf an die Krieger,
dringendes Gebet an Zeus (228 ff. ) . Der empfindet Mitleid ünd sendet
einen Adler , der die Griechen ermutigt ( 247 . 252 ) . Sie rücken wieder
über den Graben vor (255 ) — also sind die Troer im Weichen. So steht
es dem Dichtervor Augen ; dennDiomedes, der allen voran fährt, schleu¬
dert einem zur Flucht Gewandten die Lanze in den Rücken ( 258 f. ) Alle
namhaften Führer der Danaer sind jetzt wieder auf dem Platze (262 ff. ).
Unter Aias ’ Schutz stellt sich sein Bruder Teukros ( 267 —272 ) , erlegt
mehrere Feinde und wird von Agamemnon gelobt. Von einer Flucht der
Troer ist aber keineRede mehr ; manhat denEindruck, daß sie standhalten.
Denn Teukros entsendet zweimal seinen Pfeil " Εκτορος αντίκρυ (301 .
3io ) ; und beide Male trifft er einen in der Nähe Stehenden oder Vor¬
dringenden ( ίέμενον πόλεμόνδε 3x3 ) in die Brust . Ein Steinwurf von
Hektor macht der Tätigkeit des Teukros ein Ende ; zwei Gefährten tragen
den Stöhnenden zu den Schiffen ( 334) . — ’Άψ b3 αυτις Τρώεσσιν

5 ) V. 213 ist von Wilamowitz (II H . S . 47, Anm . 1) sachlich richtig gedeutet , wie früher
schon von Albracht, II , S . 5 . Der Sinn ergibt sich aber aus Zenodots Lesart έκ νηΦν και
πυργου , dig Wilamowitz vorzieht, weniger deutlich als aus der sonst bezeugten und von
Aristarch angenommenen έκ (besser wohl εκ) νηιϊιν άττό mi 'fpou . Denn nicht Schiffe und
Mauer zusammen bilden eine Grenze , sondern die Mauer allein ist es, von der an bis zum
Graben der Streifen bezeichnet werden soll . Der Raum hinter der Mauer , wo die Schiffe
lagen, war noch unberührt ; die Flüchtigen befanden sich noch außerhalb der Schiffe
εκ νηών. Das ist ebenso gedacht wie έκ βελέιυν Ξ 130, έ £ άλός λ Ι 34>vielleichtέκ ποτρί-
δος ο 272 , sicher et ήθειυν Herodot II , 142 . — \ 7gl . auch unten Anm ., 13 .
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'Ολύμπιος ev μένος diptfev (335) : und nun endlich gewinnen sie entschie¬

den das Übergewicht. Hektor ist den Fliehenden auf den Fersen , αιέν

άποκτείνων τον όπίσΤατον ( 342 ) . Sie fliehen aufs neue durch Graben

und Pfähle (343 ) , kommen erst bei den Schiffen zum Stehen (345 ) und

vermögen nichts mehr, als in ihrer Bedrängnis zu den Göttern zu beten.
'Έκτωρ b3 άμφιπερκΧτρώφα καλλίτριχας ίππους ,
Γοργούς δμματ3 εχων ήε βροτολοιγού/Άρηος.

Die Verse (348 f· ) sind von Wilamowitz gedeutet : »Hektor fahrt zwar vor

» der Befestigung hin und her, bedroht sie also , aber er greift sie noch

» nicht an« (I1 H . S . 40) . Damit ist »ein dauernder Zustanderreicht« . Der

Dichter verläßt den Schauplatz, erzählt von dem vergeblichen Versuch

der beiden Göttinnen, zugunsten der Griechen einzuschreiten (350—484 )»

um schließlich, wo er zur Haupthandlung zurückkehrt, nur noch kurz

zu berichten (485/8) , die Sonne sei untergegangen , den Troern uner¬

wünscht, den Achäern ΰσπασίη τρίλλιστος .
Ein gerader Verlauf war das nicht . Aber doch ein verständlicher? in

seinem Hin und Her durch natürlicheWechselfälle des Kampfesbedingt ?

Auch das können wir nicht sagen. Wo überhaupt für plötzlichen Um¬

schlag eine Motivierung versucht ist , wird sie durch Blitz und Donner

oder durch den kurzen Hinweis auf das Walten einer Gottheit ange¬
deutet . Die Situationen lösen sich ab wie die Vorstellungen in einem

Traume . Nicht velut aegri somnia . Denn von den einzelnen Bildern sind

manche leibhaft gesehen und festgehalten: so Nestor um sein gefallenes
Pferd bemüht , so vor allem die Teukrosszene, die den Vergleich mit

einer ähnlichen in 0 (436—483 ; vgl. unten Anm. 25 ) nicht zu scheuen

braucht ; die Verwundungen sind stets einer bestimmten Stellung der

Kämpfer entsprechend angegeben. Aber in allem , was Verbindung und

Zusammenhang heißt, fehlt die Anschaulichkeit. Während Nestor die

Stränge des Beipferdes durchhaut, τόφρ3 Έκτορος ώκέες 'ίπποι ηλθον
άν3 ίωχμόν (88 f. ) Nachdemdann Diomedes eingegriffen , Nestor die Füh¬

rung von dessen Wagen übernommen und die Rosse angetrieben hat,
soll noch Zeit und Raum sein , uns vorzustellen, daß sie bald dem Hektor

nahe gekommen seien ( 107) . Umgekehrt ist da , wo nach Teukros’ Aus¬

scheiden die Troer aufs neue Vorgehen , um die Gegner auf den Graben

zurückzuwerfen — dl b3 ίθύς τάφροιο βαθείης ώθαν Αχαιούς (336 ) —,
stillschweigend und plötzlich vorausgesetzt, daß jene seit 253/5 , wo sie

zuerst den Graben wieder hinter sich brachten, ein erhebliches Stück

vorwärts gekommen sind . — Alle diese Unstimmigkeiten und Wider¬

sprüche haben mit primitiver Ungelenkheit des Erzählens nichts zu

tun ; sie treten ja nur in der Verbindung hervor zwischen Einzelbildern ,
die in sich wirksam ausgeführt sind . Der Verfasser des Θ muß treffliche



488 _
III g . KAMPFSCHILDERUNGEN

_
Kampfschilderungen gekannt und im Sinne gehabt haben ; das Unter¬
nehmen , aus deren Elementen nach eigenem Plan den zusammenhän¬
genden Vorgang einer großen Schlacht zu gestalten , ist ihm nicht ge¬
lungen . Wir wollen uns später dieses Resultates erinnern , wenn wir das
Θ in seiner Gesamtanlage zu betrachten haben .

III . Auf die früheste Stufe epischer Kampfbeschreibung versetzt uns
nun das E . Der Dichter ^vill zeigen , wie sich in einer allgemeinen Schlacht ,deren Eröffnung er geschildert hat {9 — 36), Diomedes hervortut , und
erreicht diesen Eindruck dadurch , daß er zunächst über sechs erfolgreiche
Einzelkämpfe andrer Helden berichtet , dann , nachdem inzwischen Dio¬
medes von Pandaros verwundet , von Athene gestärkt und ermutigt ist,über vier Doppelkämpfe von ihm ( 144— 165 ) . Die sechs schon erwähnten
Einzelkämpfe (38—83 ) — oder vielmehr Einzeltötungen ; denn die Feinde
sind schon auf der Flucht (37 ) und keiner versucht sich zu wehren —
sind zu einer übersichtlichen Gruppe geordnet : Agamemnon , Idome¬
neus , Menelaos , Meriones , Meges , Eurypylos schleudern oder schwingendie tödliche Waffe . Der erste und dritte , zweite und vierte gehören zu¬
sammen , die beiden letzten sind minder berühmte Helden : so ergibt sich
die Anordnung a , b , a , b , c , c , ähnlich der » Komposition einer lyri¬schen Strophe mit zwei Stollen und dem Abgesange « . Das hat , eine
Beobachtung von Eilige ( S . 7 ) vertiefend , Drerup (S . 92 , dazu 97 ) ge¬sehen . Die Verwundungen sind genau beschrieben , jede so , daß sie
einen Fliehenden trifft. Als bald darauf Diomedes , nach eignem Be¬
schluß ( 113 ) , mit Athenens Hilfe von neuem vordringt , ist die Situation
völlig verändert : AstynoosundHypeiron , die ersten , die er erlegt ( 1446

'
. )

stehen auf ihrem Wagen ihm gegenüber ; denn dem einen dringt seine
Lanze in die Brust , dem andern sein Schwert ins Schlüsselbein , daß die
Schulter abgetrennt wird . Bei den drei weiteren Paaren , die von seiner
Hand fallen (bis 165 ) , ist nicht angegeben , wie das geschieht ; wir wissen
also nicht , ob wir sie uns fliehend oder standhaltend denken sollen 61
Was dann aber folgt , das Unternehmen des Äneas mit Pandaros gegenDiomedes ( i66ff . ) , müßte anders eingeleitet sein , als es ist, wenn es inner¬
halb einer allgemeinen , » überstürzten « Flucht geschaut wäre . Zu dem
ruhigen Gang des Äneas , um den Lykier zu suchen , αν τε μάχην και
άνά κλόνον έγχειάων , wäre dann kein Platz , und vollends nicht für das
ausführliche Gespräch ( iyi —238) , in dem sie Beobachtungen austauschen

6) Drerup, Das fünfte Buch S . 112—116, glaubt hier immer noch Flucht, ja über¬
stürzte Flucht der Troer annehmenzu können. Das hängt mit seinem Bestrebenzusammen ,einen zusammenhängenden Verlauf der ganzen Schlacht zu gewinnen , den der Dichterim Sinne gehabt habe. Meine Widerlegung dieses Versuches (Bph . W . 1916 , Sp . 5 52 fF.)halte ich in allem Wesentlichenaufrecht.
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und Verabredung treffen . Also sind die Troer zum Stehen gekommen
und haben wieder Front gemacht. Das kann man sich ja auch denken ,
da doch ihr gefährlichster Gegner zeitweise außer Gefecht gesetzt war ;
aber wo sind all die übrigen , wo sind , von anderen zu schweigen , Aga¬
memnon und Menelaos, Idomeneus, Meriones , Meges und Eurypylos?
Hat der Dichter sie und ihr wirksames Vordringen auf der Verfolgung
vergessen? Es scheint so ; und doch wieder nicht. Denn diese sechs
Einzeltaten sollen ja eben durch die vier Paare, denen Diomedes das
Leben raubt , Überboten werden ; das hat Lillge (S . 8f. ) gesehen und
Drerup (S . 113 ) noch deutlicher ausgeführt. Auch innerhalb der Taten
des Diomedes erkennen beide eine berechnete Steigerung. Man sieht :
der Dichter hat die beiden Szenengruppen mathematisch als ein Ganzes
vor Augen gehabt , nach ihrem sachlichen Verhältnis im natürlichen Ver¬
lauf einer großen Kämpfhandlung nicht gefragt.

Der Fall des Pandaros, die Verletzung des Äneas durch einen Stein¬
wurf des Tydiden, das Eingreifen seiner göttlichen Mutter, wie diese
dann von Diomedes verwundet und vertrieben, ihm selbst aber durch
Apollon Halt geboten wird (άνεχά £ετο τυτθον όπίσσω 443 ) : auf das
alles brauchen wir nicht einzugehen. An den Stand der Schlacht zu
denken , bekommen wir erst da von neuem Anlaß , wo Hektor von Sar¬
pedon gescholten wird, daß er selber mit den Troern nichts rechtes tue
und alles den Bundesgenossen überlasse: τύνη ö3 εστηκας , άτάρ oύδ3

άλλοισι κελεύεις λαοΐσιν μενέμεν και άμυνέμεναι όάρεσσιν (485 f-) · Der
so Angesprochene springt vom Wagen,

495 πάλλων δ3 ό£έα δοθρα κατά στρατόν φχετο πάντη
ότρύνων μαχέσασθαι , έγειρε δε ψύλοπιν αίνήν
οι δ3 έλελίχθησαν και ενάντιοι έσταν "Αχαιών
"Αργειοι δ3 όπέμειναν άολλεες ουδέ φόβηθεν .

Wie sollen wir uns das nun vorstellen ? Sind die Troer wieder auf der
Flucht , wie zu Anfang des Gesanges? War Hektor gerade deshalb auf
den Wagen gestiegen, um mit zu fliehen ? Aber dann würden die Vor¬
würfe des Sarpedon ganz anders lauten. Und tatsächlichwird ja von den
Bundesgenossen die Schlacht noch gehalten (477 ) : ημείς δ3 αδ μαχό-
μεσθ3

, οι πέρ τ3 επίκουροι ένειμεν . Andrerseits muß die Lage doch
dem Erzähler so vor Augen gestanden haben, daß er von den Troern
sagen konnte (ebenso wie Z 106 . Λ 214 . P 343 ) : o'i δ ’ έλελίχθησαν και
ενάντιοι έσταν 3Αχαιών . Ein ganz klares Bild bekommen wir nicht , und
es mit denen, die uns vorher angedeutet wurden , in eins zu schauen , ist
vollends unmöglich. Der Dichter » belastet sich nicht mit Reminiszenzen «
und schafft sich von frischem die Voraussetzungen, die er für eine be-
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absichtigte Szenenfolge gebrauchen kann ; diese Szenen aber sind nun
in sich anschaulich durchgeführt . Ein Gleichnis vom Worfeln des Kornes
(499 fr. ) bereitet den Anblick vor , wie der Staub aufwirbelt unter den
troischen Streitwagen , die vom Rückzug umkehren und wieder in die
Scharen der Achäer eindringen ( 505 ) , was schol . B so erläutert : αψ
έπιμισγομένων ] έκ δευτέρου των Τρώων προσμιγνύντων τοΐς Άχαιοΐς -
και οί μεν ηνίοχοι έττιστρέφουσι τους ίππους , οί δε έπιβάται ' το μένος
φέρουσιν ’ 7

) . Ein zweites Gleichnis , von Luft und Wolken hergenommen ,
sucht eine Vorstellung zu geben , wie die dunklen Massen der Danaer
feststehen und nicht wanken ( 5 2 2 ff. ). Agamemnon geht mit ermunternden
Worten durch die Scharen hindurch , er tötet selbst durch Speerwurf
einen Gefährten des Äneas , der sich drüben hervorwagt ( 536) : von hier
an löst sich die Darstellung der Schlacht wieder auf in Schilderung
von Einzelkämpfen , die diesmal jedoch unter sich mehr Zusammen¬
hängen als in der Anfangspartie des Gesanges . Durch Äneas , der wun¬
derbar wiederhergestellt ist (512 —517 ; vgl . 445—453) , fallen zwei Brüder ,
Krethon und Orsilochos (541 ff. ) ; ihrer erbarmt sich Menelaos , βή δε διά
προμάχων κεκορυθμένος αϊθοπι χαλκω ( 562 ) , zunächst allein , aber dann
schließt sich Antilochos ihm an (περί γάρ δίε ποιμένι λαών ) ; vor dem
vereinten Widerstande der beiden weicht Äneas zurück , und so gelingt
es ihnen , die Leichname zu retten ( 573 ) . Dann kämpfen sie weiter . Der
Paphlagonier Pylämenes wird von Menelaos , sein Wagenlenker Mydon
von Antilochos getötet , das Gespann erbeutet (576—589) . Das sieht
Hektor und führt die Seinen zu geschlossenem Gegenstoß heran ( 590f . ) ,
ηρχε δ" άρα σψιν

'Άρης και πότνι ^ Ένυώ . Bei diesem Anblick erschaudert —
nicht Antilochos oder Menelaos , die beide für diesen Gesang verschwun¬
den sind , sondern Diomedes . Er weicht selber zurück und fordert die
Mannen auf, das gleiche zu tun — langsam , das Gesicht gegen den
Feind — , aber nicht gegen Götter zu kämpfen (605 f. ) . Inzwischen sind

7 ) Ameis-Hentze verstanden ήνιοχηες als die der Achäer: »Die Wagen , die sieh auf
» der Verfolgung vorn befunden hatten, fuhren bei der plötzlich eingetretenenWendung
» durch die Lücken der Achäer hindurch hinter die Front«. Das wiederholt Drerup
( S . 223) und fügt hinzu : »Die überraschten Verfolger jagen in plötzlichem Schrecken
»zurück , um sich hinter dem Gros des Heeres zu decken « . — Undenkbar ! Von anderem
abgesehen: eben hieß es doch, daß die Argeer unentwegt standhalten (498) , und das¬
selbe wird sogleich (521 f.) nochmals hervorgehoben. Auch ist von Streitwagenauf achäi-
scher Seite , außer bei Diomedes , im E bisher nicht die Rede gewesen . Jene sechs , deren
erfolgreichesWirken zu Anfang geschildertwurde , verfolgen zu Fuß (65 . 72 . 80). Diomedes
selber ist vor wie nach seiner Verwundung zu Fuß , während Sthenelos mit dem Wagen
in einiger Entfernung hinter ihm bleibt ( 107 . 134) ; zu Fuß besteht er den Äneas (255f-
261 f.), so dringt er gegen dessen Beschützer Apollon an (436) ; neben dem Gespann
stehend findet ihn nachher Athene (794) und veranlaßt ihn nun erst , mit ihr den Wagen
zu besteigen (829 . 837) .
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die Troer ganz nahe gekommen (607 ) . Hektor tötet zwei Krieger auf
einem Wagen — der hier plötzlich auf griechischer Seite erscheint — ;
der Telamonier will sie rächen ; er läuft vor, in den freien Raum zwischen
beiden Heeren hinein (στη δε μάλ’ 4γγύς ιών 6ι 1 ) , und schleudert die
Lanze: sie dringt einem Bundesgenossen der Troer , Amphios, in den
Unterleib. Aias springt noch weiter vor (617 ) , um den Gefallenen zu be¬
rauben. Aber es gelingt ihm nur, seine eigne Lanze aus dem Körper
des Toten herauszuziehen . Weiteres hindern die tapferen Verteidiger,
01 4 μέγαν περ έόντα και ’ίφθιμον και άγαυον ώσαν αϊτό σφείων - δ δε χασ-
σάμενος πελεμίχθη (623 f-) · Er bekam einen Stoß , daß er zurückwich .

In der letzten Reihe von Kämpfen (seit 541 ) wird mit zunehmender
Deutlichkeit das sichtbar, was Albracht (I , S . 27 ff. ) als die Grundlage
des stehenden Gefechtes erkannt hat : der freie Geländestreifen zwischen
beiden Fronten . Der Typus dieser Kampfart ist, daß ein Mutiger heraus¬
springt und einen Gegner, der sich seinerseits vorgewagt hat, erlegt;
will er ihm dann aber die Waffen abnehmen, so tritt ein andrer entgegen,
und er zieht sich wieder zurück . Das Hin und Her der Vorlaufendenund
Zurückeilenden hat Albracht nicht übel mit dem Anblick verglichen ,
den bei uns das Spiel des Barlaufes gewährt. Diese Voraussetzung ist
hier auf die Verhältnisse eines langsam zurückweichenden (vgl. auch
700f. ) und eines vorsichtig nachdrängenden Heeres übertragen ; daher
kommt es , daß sie an manchen anderen Stellen noch greifbarer hervor¬
tritt als hier, z . B . Λ 566—595 , obwohl auch dort die Achäer schon im
Weichen sind , und weiter in 0 . Auf einen andern durchgehenden Zug
in dieser Partie wurde schon hingedeutet: die Einzelkämpfe sind gruppen¬
weise so angeordnet, daß einer immer den Anlaß zum folgenden gibt .
Auch solche » Kettenkämpfe« — der Ausdruck ist wohl von Drerup
(S . 233 ) geprägt — sind keine Besonderheit dieses Gesanges. Dagegen
ist die zusammenhangloseAufreihung von Einzeltötungen, die nur durch
Zahl und Namen wirken sollen , wie wir sie zu Anfang gehabt haben

(38—83 mit 144—165 ) , ein Denkmal seltener Altertümlichkeit. Nur
0 328 —342 und TT 306—350 vermag ich als ähnlich anzugeben , zwei
Abschnitte, die charakteristisch beginnen : ένθα δ3 άνήρ ελεν ανδρα
κεδασθείσης ίισμίνης. Der erste enthält, zum Teil in ganz kurzen An¬

gaben, nur Erfolge der Troer , der zweite überwiegend solche der Grie¬
chen , gegliederter und etwas weniger eintönig als die Stücke in E . Das
Architektonische der Anlage und die Wirkung der Zahlenverhältnisse
bleibt diesen eigentümlich.

An das Bild des den Rückzug deckenden Aias schließt sich die Epi¬
sode von Tlepolemos und Sarpedon (628—698) , ein Zusammentreffen
in merklichem Abstand , denn sie schleudern die Lanzen gegeneinander,
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ohne beengende Umgebung , iso daß sie sich zuerst in Reden messen
können . Da haben wir wieder den breiten Zwischenraum zwischen den
Fronten . Auf beiden Seiten sind die Gefährten bereit , die Gefallenen
davonzutragen (663f . 668f . ) . Dem Sarpedon ist die Lanze in der Hüfte
stecken geblieben und schleift über den Boden nach , weil in der Auf¬
regung niemand daran denkt , sie herauszuziehen : ein individuell be¬
obachteter Zug , der die Erzählung realistisch belebt . Das hebt Hed¬
wig Jordan treffend hervor (Erzählungsstil S . 38 ) ; ihrer Bemerkung über
die » Sorglosigkeit « der ganzen Komposition kann ich nicht mehr zu¬
stimmen . » Wenn die Gefährten , die Schar der Stammesgenossen , etwas
» zu tun haben werden , denkt der Dichter , dann werden sie schon ge¬
kannt werden . Gut , aber dann bleibt auch bestehen , daß wir Bilder be-
» kommen , wie die Schwarz -Rot -Malerei sie uns malt , auf dunklem Hinter -
» grund ein paar· Figuren . Nur von Zeit zu Zeit zeigt es sich , welche
» Fülle von Gestalten sich neben den Haupthelden der Ilias regt « : so
lesen wir. DerVergleich mit denVasenbildernistgutundpaßtaufmanche
homerische Kampfszene ; hier aber entspricht die Darstellung dem natür¬
lichen Verhalten der πρόμαχοι , wie der Scharen , die sie hinter sich haben 8

) .
Überhaupt ist es wohl nicht richtig , » daß auch aus Gründen der Er -
» zählungstechnik diese Szene als Einschiebsel angesehen werden muß «
(H . J . 36 ) . Erst nachher , wo mit ihren Wirkungen in die Hauptliandlung
wieder eingemündet werden soll, zeigt sich Verwirrung .

Darauf wollen wir hier nicht eingehen , auch nicht auf die noch übrigen
Teile des Gesanges . Deren Interesse liegt im Psychologischen , in dem
Verhalten des Diomedes zu Athene , und weiter in den Götterszenen .
Soweit noch Kämpfe geschildert werden , können sie dem Gesamter¬
gebnis unsrer Analyse nichts hinzutun oder abstreichen . Die Frage muß
sein : Wie weit ist es dem Dichter gelungen , Hauptgestalten in ihren Be¬
ziehungen zur Masse , Wirkungen ausübend und erleidend , sichtbar zu
machen ? Wie weit hat er überhaupt versucht Massenbewegungen dar¬
zustellen , die doch , nach unsrer Art des Sehens , nicht nur den Hinter¬
grund des Bildes , sondern einen beträchtlichen Teil seines Inhaltes aus¬
machen würden ? Die Antwort kann mit Eiliges Worten gegeben werden
(Komposition u . poet . Technik der Διομήόους αριστεία , S . 9 ) : » Der
» Dichter schlägt , in richtiger Erkenntnis der Grenzen seiner Kunst , für
» die Schilderung des Verlaufs der Schlacht ein abgekürztes Verfahren
» ein ; da es die Fähigkeit künstlerischer Darstellung in der Rede über -

8) Drerup (S . 249) denkt sich »das Duell Tlepolemos—Sarpedon im dichten Kampf¬
gedränge vor sich gehend« ; daran dürfe uns der breite Wortwechsel der Helden nicht
irre machen , dergleichen gehöre zur Technik des Homer. — Ganz so kunstlos war die
epische Technik doch auch in E nicht.
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» steigt , das Gewoge einer Schlacht in allen Einzelheiten , die sichgleich-
» zeitig abspielen, wirklich erschöpfend und zugleich anschaulich zu schil-
» dern , so gibt der Dichter nicht Gesamtvorgänge als solche wieder ,
» sondern greift Einzelszenen , Augenblicksbilder heraus , gestaltet diese
» aber so aus und setzt sie in ein solches Verhältnis zueinander, daß sie
» als Ersatz für eine Schilderung der Gesamtvorgänge dienen können. «

Nur eine Einschränkung muß ich machen, vielmehr versuchen, eine
Schranke wegzuräumen. » DieFähigkeit künstlerischerDarstellungin der
Rede« , über die der Dichter des E verfügt, ist nicht gleichbedeutend
mit dieser Fähigkeit überhaupt ; es könnte sein , daß sie sich schon inner¬
halb der Ilias an anderen Stellen zeigte . Ίδώμεθα!

IV . Das E ist im Plan unsrer Ilias vorbereitet durch die Epipolesis.
Denn jene schließt mit einem unverdientenTadel für Diomedes, den er
zwar , vom Oberfeldherrn (Δ 413/8 ) , höflich hinnimmt und scheinbar
entschuldigt, der aber das Verlangen in ihm geweckt haben muß , sich
in den Kämpfen , die nun folgen , auszuzeichnen ; und das geschieht gleich
von E r an . Danach darf man erwarten , daß auch, was dazwischen steht,
Δ419 —544, in diesen Plan hineinpasse. Es hebt an mit einem Gleichnis :
wie die See vom Westwind aufgeregt wird , daß von fernher die Wogen
heranrollen ans Gestade, so setzten sich die Reihen der Danaer in Be¬
wegung , wohlgeordnet, schweigend , ουδέ κε φαίης τόσσον λαόν έπε-
σθαι έχοντ3 έν στήθεσιν αύδήν . Von der anderen Seite kamen die Troer
in breiter Masse (436 ) , mit vielem Geschrei ; ού γάρ πάντων ήεν όμός
θρόος ούδ3 ια γηρυς, αλλά γλώσσ3 εμεμεικτο , πολύκλητοι δ3 Ι'σαν άνδρες .
Ares und Athene , und die geringeren Götter des Kampfes, führten auf
beiden Seiten . Jetzt stoßen die Heere zusammen:

ot δ3 δτε δή p
3 ές χώρον ενα Ευνιόντες ΐκοντο ,

* σύν f)
3 έβαλον ρινους , συν b3 έγχεα και μένε3 άνδρών

χαλκεοθωρήκων · άτάρ ασπίδες όμφαλόεσσαι
έπληντ 3 άλλήλησι - πολύς b3 όρυμαγδός όρώρει .

45ο ένθα δ3 αμ
3 οίμωγή τε και εύχωλή πέλεν άνδρών

όλλύντων τε και όλλυμένων , ρέε δ3 αΐματι γαΐα .

Das ist wirklich eine Beschreibung des Zusammenstoßes bewaffneter
Scharen. Ein Gleichnis soll den Eindruck noch verstärken ; wir kennen es
schon . Wie aus mächtigen Quellen zweiGebirgsbächein der Felsschlucht
sich mischen , daß in der Ferne der Hirt das Brausen vernimmt: ώς των

μισγομενων γένετο ιαχή τε πόνος τε .
Dann folgen Einzelkämpfe, in drei gesonderten Gruppen; aber in sich

hängt jede Gruppe in der Weise zusammen, daß die Aktionen mehrerer
Helden miteinander verflochtensind . Das ist , was wir nun » Kettenkampf«
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nennen, was zuerst an dieser Stelle des Δ von Hedwig· Jordan als etwas
Charakteristischesverstanden wurde (ErzählungsstilS . 16) . In der ersten
Gruppe fällt erst ein Troer , dann Elephenor aus Euböa : über ihm gab es
harte Arbeit für Troer und Achäer ; wie Wölfe sprangen sie gegenein¬
ander, und Mann für Mann sank darnieder (470/2 ) . Dann folgt eine
Reihe von diesmal drei Kämpfen, mit Lebensnachrichten und einem
Gleichnis breiter ausgeführt. Zuletzt fällt ein Sohn des Priamos : er¬
schreckt weichen die Troer zurück , die Achäer stoßen vor ; Apollon und
Athene greifen aufmunterndein (bis 516) . — Die Abwechslungwird inne¬
gehalten ; die Darstellung ist wieder knapper . Erst aufgriechischer, dann
auf troischer Seite fordert der Tod ein Opfer . Zwei Führer sind es , der
Epeer und der Thraker ; nebeneinander liegen sie hingestreckt im Staube ,
und noch viele andre ringsum werden getötet.

"Ένθα κεν ούκέτι έ'ργον άνήρ όνόσαπΌ μετελθών ,
540 δς τις Ιτ όίβλητος και άνούτατος ό£έι χαλκιίι

δινεΰοι κατά μέσσον , άγοι δέ έ ΤΤαλλάς "Αθήνη
χειρος έλουο "

, αύτάρ βελέων άπερύκοι έρωήν
πολλοί γάρ Τρώων και "Αχαιών ήματι κείνψ
πρηνέες έν κονίησι παρ " άλλήλοισι τέταντο .

Dieser Dichter hat doch ganz anders als der von E versucht, und mit
entschiedenem Erfolge , die Vorstellung einer umfassenden Schlacht
zu erwecken , von deren Bild sich die Einzelkämpfe abheben . Er hat
dies dadurch erreicht, daß er eine Gesamtschilderung an den Anfang
wie an das Ende stellte, die erste durch zwei Gleichnisse gehoben , die
andre mit einem eigenartigen Kunstgriff besonders wirksam gestaltet :
derHörersollsichin dieLage eines Mannes versetzen, den Athene bei der
Hand nähme und durch das Getümmel hindurch führte, daß er unverletzt
alles mit ansähe. — SolcherAufforderungmüßteauch eine trägePhantasie
folgen .Wir können gar nicht anders: es ist , als ob uns selbst von allen
Seiten die tobende Schlacht umgäbe. Der Dichter aber hat damit noch
nichtgenug . Nach derersten und vor der drittenKette von Einzelkämpfen
fügt er eine kürzere allgemeine Betrachtung ein , um ja nicht den Ge¬
danken untersinken zu lassen , daß man sich inmitteneines großen Kampf-
gewoges befindet. So haben wir eine symmetrischeAnlage des Ganzen .
Und dessen Eindruck wird dadurch noch erhöht, daß die Gruppe in der
Mitte durch Zahl der Getöteten, über die berichtet wird — darunter ein
Priamide — , wie durch Reichtum der Ausführung die beiden andern
überragt.

In erhöhtem Grade gilt hier, was Lillge (S . 45 ) für E ausgesprochen
hatte : » Die hervorstechendste Eigentümlichkeit in der Komposition ist
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»die Strenge des Aufbaus , die hohe Wertschätzung der Symmetrie , die
» in der Tat an den geometrischen Stil der Vasenmalerei erinnert * . Noch
unmittelbarer ruft uns die Schlußpartie desA den Eindruck ins Gedächtnis ,
den die Anordnung der Figuren in einem Giebelfelde macht 9) . Gegen¬
über der primitiven Kunst des E haben wir hier einen merkbaren Fort¬
schritt . Aber zweierlei fehlt noch : die Gruppen der Einzelkämpfe zuein¬
ander in Beziehung zu setzen und sie mit dem Rahmen werk , das sie künst¬
lerisch gliedert , ursächlich zu verbinden . Wird auch dies unternommen ,
wird es erreicht werden ?

V . Daß in der Teichomachie neue dichterische Aufgaben vorliegen ,
neue Situationen in Angriff genommen sind , hatte Hedwig Jordan er¬
kannt (S . 78 ) ; aber ihr Hauptaugenmerk blieb den Einzelheiten zuge¬
wandt . Indem sie diesen mit empfänglicher Einbildungskraft nachging ,
zeigte sie , wie » die eigentümlichen Bedingungen des Mauerkampfes
den Dichter interessiert « haben . Auch ein Versuch , » die Massen zu
organisieren « , sei, wie selten in der Ilias , gemacht , aber — »es bleibt
beim Versuch « . Dem konnte und kann ich nicht zustimmen .

Die Einleitung des Gesanges berichtet , wie später Poseidon und Apollon
das Werk der Menschen weggeschwemmt und die Landfläche wieder
eingeebnet haben . In der Zeit , von der erzählt wird, sah es anders aus :
wilder Kampf war um die Schanze entbrannt , die Balken der Türme
krachten von Steinwürfen ( M 35 f. ) . Einstweilen zwar halten die Troer vor
dem Graben , die Rosse wiehern unmutig ; denn die Ränder sind steil und
mit Pfählen befestigt : ja , wer zu Fuß hindurchwill , mag sich besinnen
( 59 ) . Auf Polydamas ’ Rat (61 — 79 ) beschließt Hektor , die Gespanne
zurückzulassen . Alle springen herab und ordnen sich in fünf Heerhaufen ,
deren Führer uns genannt werden (86 — 107 ) . Man hat Anstoß daran ge¬
nommen , daß nur drei nachher in Aktion treten ; aber ein episches Ge¬
dicht ist kein Generalstabswerk . Paris und Äneas mit den Scharen , die
sie führen , haben ihren Zweck für diesmal erfüllt , wenn sie dazu bei¬
tragen , die Vorstellung eines in breiter Front angesetzten , wohlgeord¬
neten Angriffs hervorzurufen I0

) .
Asios allein , der Hyrtakide , fährt auf dem Wagen hindurch (διήλασεν ,

nicht διήλαυνεν , i2o ) . Unmöglich war das ja — jedesmal einem Tor

9) Bei Wilamowitz (»Die griech. Literatur des Altertums « in »Kultur der Gegen¬
wart * I), den Lillge hier zitiert, dienten als Beispiele epischer Tektonik die Aristie
Agamemnons und das Gedicht von Hektars Tod (Φ 526 beginnend).

10) Das ist , aufs Räumliche angewandt, ein ähnlicher Kunstgriff , wie er Θ 66 ff. =
Λ 84fr. dazu dient, fiir die Phantasie einen zeitlichen Hintergrundzu schaffen , von dem
sich das , was der Dichter wirklich erzählen will , abheben soll . Natürlich hat es auch
dort nicht an peinlichen Rechenmeistern gefehlt, die überzeugt waren , es müsse ein
Stück verloren sein , das die Ereignisse des Vormittags enthalten habe.
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gegenüber — nicht , nur mühsam IT
) ; auch die Achäerfürsten hatten mor¬

gens beim Ausrücken ihre Wagen nachkommen lassen (Λ 47 —52 ; vgl.
TT 380) . Asios hoffte , schnell und kühn , in das Tor einzudringen , das für
die fliehenden Griechen noch offen gehalten wurde ; aber da fand er
zwei baumstarke Männer Wache haltend , die Lapithen Polypoites und
Leonteus . So muß er sich doch entschließen , abzusteigen und zu Fuß
mit den Seinen anzurücken ( 136 . 138 ) . Unterdessen sind jene beiden ,
die bis dahin im Innern der Befestigung tätig gewesen waren ( 141 f. ) ,
vorgesprungen , um durch Gegenangriff dieStürmenden zurückzuwerfen I2

).
In dem Streifen zwischen Graben und Mauer , den wir uns nicht allzu
schmal vorstellen dürfen 13

) , entspinnt sich ein Handgemenge , in das die
Gefährten der beiden kühnen Vorkämpfer von den Türmen herab Steine
schleudernd eingreifen ( 153 . i54ff ) . Unwillig betet Asios zum Vater
Zeus ; aber der hört ihn nicht , für Hektor spart er den Ruhm auf ( 173 f.) .
An dieser Stelle bleiben die Lapithen im Vorteil ; drei Troer werden
von Polypoites , fünf gar von Leonteus getötet/bis 194 ) .

Bei dem Namen Hektors , den er genannt hat , dachte der Dichter an
den großen Zusammenhang der Schlacht :

175 άλλοι b3 άμφ 3 άλλησι μάχην έμάχοντο πύλησιν .
άργαλέον be με ταΟτα θεόν ως πάντ ’ αγορεύσαι -

πάντη γάρ περί τείχος όρώρει θεσπώαές πΰρ
λάινον , κτέ. ,

und erinnerte so auch uns daran , daß wir es hier nur mit einer Episode
zu tun hatten . Aber nicht sogleich kommen wir von ihr los ; zuvor er¬
zählt er eben von jenen Heldentaten (der Lapithen ) , mit denen des Asios
Andringen erwidert wurde . Dann erst geht er , nunmehr ohne Zwischen¬
glied , zu einer anderen Abteilung über .

Wenn wir 195 (δφρ ’ dl τούς ένάρι£ον) und 196 — 9 (τόφρ 3
, oT ΤΤουλυ -

bapavTi και "Εκτορι κοΟροι εποντο, - οΐ ρ
3 ετι μερμήριίον έφεστα -

ότες παρά τάφρψ ) wörtlich nehmen , so müßten wir meinen , Hektor und
Polydamas hätten mit ihrem Streit gewartet , bis an der Stelle , wo Asios

11 ) Vgl . hierzu die sachlichen und besonnenenErwägungen von Albracht II, S . 5L
12) Daß in dieser Erzählung, wenn man sich nur hineindenkt , alles in Ordnung

ist . hat, früh geäußerten Bedenken gegenüber, Porphyrios erkannt und dargelegt sehol .
B zu 127ff.

13) Treffend Albracht II, S . 9 : »Von einem Versuche der Griechen , den Übergang
selbst zu hindern, wird nichts erwähnt. Ebenso erscheint es als selbstverständliche Vor -
»aussetzung , daß der Graben nicht unter dem Schutze des Walles liegt und nicht von
»diesem aus durch Stein- oder Lanzenwurf verteidigt wird . Er muß vielmehr ein
»größeres Stück davon entfernt sein ; wozu hätten sonst überhaupt die Wagen noch
»hinüberfahren sollen ? « — Vgl . auch oben Anm . 5 .
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führte , das geschehen war , was uns berichtet wurde . Betrachten wir aber
die Verhältnisse mit den Augen Zielinskis 14

) , so zeigt sich : nur der
Dichter ist es , der mit einem Teil seiner Erzählung hat warten müssen ,
bis der andre erledigt war — weil er gleichzeitig sich Abspielendesdoch
nicht gleichzeitig darstellen konnte — und der noch nicht die Gewandt¬
heit besitzt, dem Hörer vernehmlichzu machen, daß auf einen früheren
Zeitpunkt zurückgegriffen werde, um etwas inzwischen Geschehenes
nachzuholen. So erfahren wir erst jetzt, wie es durch ein Vogelzeichen,
das von Polydamas ungünstig gedeutet wurde , Aufenthalt gegeben hat,
dem Hektor mit harter Drohung ein Ende machte ( 199 — 250) . Von
seinen Taten hören wir zunächst immer noch nichts ; sondern der kurze
Bericht über sein Vordringen ( 251 ) mündet in ein erneutes, diesmal
breiter ausgeführtesGesamtbilddes Kampfes aus ( 252 —289 ) . Zeus kommt
mit einem Sturmwind zu Hilfe , der den Achäern Staub ins Gesicht treibt,
während die Troer sich daran machen , die Stützen der Türme heraus¬
zureißen und die Zinnen abzubrechen; doch die Verteidiger weichen
nicht, halten die Schilde vor und schleudernvon oben ihreWurfgeschosse
(262/4 ) . Wie ein Schneegestöber, das die Landschaft einhüllt , so dicht
fliegen von beiden Seiten die Steine. Zwischen die Teile dieser dop¬
pelten Schilderung, der eigentlichen und der bildlichen , ist ein Schlacht¬
ruf der beidenAias eingeschoben, die zu äußerstemWiderstande mahnen
(265 —276) . So behalten wir stets auch die Seite der Verteidigung im
Auge .

Vielleicht wäre Hektors Absicht , die Befestigung zu durchbrechen,
überhaupt nicht gelungen, wenn nicht Sarpedon, der Führer der Bundes¬
genossen , kühn wie ein Löwe vorgegangen wäre (290/4 ) : so versichert
der Dichter. Ist es ihm auch gelungen, uns davon zu überzeugen? —
Wir werden sehen. Jedenfalls eröffnet sich hier das Hauptstück des
ganzen Mauerkampfes (290—429) .

Sarpedon fordert seinen Freund und Landsmann Glaukos zu entschlos¬
senem Angriffauf. Wie beide heranrücken, erschricktMenestheus — der
Athener—, der ihnen gegenüber das Kommandohat , und sieht sich nach
Verstärkungum . Er erblickt die beidenAias und dazu Teukros, der eben
aus seiner Lagerhütte kommt (335 f. ) : wieder ein Zug, der für unserAuge
die Bühne erweitert. Und ein andrer fürs Ohr : durch RufkannMenestheus ,
mitten im Lärm der Schlacht, die Freunde nicht erreichen (337 f. ) ; so
schickt er den Herold Θοώτης — nomen et omen — zu ihnen . Der Tela-
monier überläßt dem Lokrer die Behauptung des Platzes , an dem er bis-

14) Angeführt S . 446 Anm . 3 . Auf scheinbare Aufeinanderfolge gleichzeitiger Kampf¬
handlungen in M kommt er S . 430 . 436 zu sprechen, ohne gerade auf den oben her¬

vorgehobenen Punkt einzugehen .
Cauer , Grundfragen der Homerkritik. 3, Aufl. 3 2 ·
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her mit gestanden hat (366 f. ) ; er selbst und der Bruder machen sich auf
gegen die Lykier zu helfen . Aias erlegt einen Gefährten des Sarpedon·
Teukros erspäht eine Blöße , die sich beim Erklettern des Walles Glaukos
gibt (388f . ) , und verwundet ihn . So scheidet dieser aus. Sarpedon packt
eine Brustwehr und reißt sie herab ; aber Teukros und Aias drängenihn
zurück (405 ) . Er will nicht nachgeben , fordert seine Mannen, die sich
zurückgehalten haben (408—4x0 ) , zu gemeinsamen Vordringen auf —
πλεόνων be τοι ep 'fov αμεινον —, und sie folgen dem Befehle . Aber auch
die Argeier raffen alle Kräfte zusammen (415 ) : beide Parteien halten sich
eine Zeitlang das Gleichgewicht .

In zwei Bildern wird das ausgemalt : von einem Streit um Feststellung
der Grenze zwischen benachbarten Grundstücken , und von der Wage,
mit der die redliche Arbeiterin die Menge der gesponnenen Wolle nach
dem Gewichte bemißt (bis 435) . Nur das erste paßt in vollem Sinne zu
der Situation , die anschaulich werden soll : wie die Streitenden an der
Grenze (42 if . ) , so stehen Lykier und Achäer Aug in Auge einander
gegenüber , nur durch die niedergerissenen Brustwehren getrennt (424).
Dies versteht Albracht (II S . 12 ) mit Recht so , daß der Wall durch Ab¬
brechen der Zinne ganz niedrig geworden war , und daß man » über ihn
» hinweg den Gegner erreichen konnte , nicht nur durch einen Stoß auf
» gut Glück, sondern auch , mit bewußtem Zielen (428/9 ) « . Aber auch
das zweite Gleichnis , von der Wage in der Hand der Spinnerin , trägt dazu
bei , uns bei der Vorstellung eines andauernden Zustandes , eines all¬
gemeinen , zähen Ringens verweilen zu lassen , ehe der letzte, entschei¬
dende Vorstoß erzählt wird : wie Hektor , von dichter Schar der Seinen um¬
geben , die an der Befestigung hinaufklettern , breit sich hinstellend (438),
mit gewaltigem Steinwurf die beiden Torflügel auseinandersprengt . Und
nun ist kein Halten mehr : auf dem gebahnten Wege stürmt ein Haufe
der Troer hinein , während andere die Mauer überfluten , von der die
Danaer in wilder Eile zurückfliehen . —

Ist nun dieser Erfolg durch Sarpedon herbeigeführt ? oder doch so
deutlich vorbereitet , daß die starke Hervorhebung seines Anteils daran
( 290 - 3)

, s
) gerechtfertigt war ? — Man kann einen mittelbaren Zusammen¬

hang in der Weise konstruieren , daß durch Sarpedons Andringen die
Abberufung der beiden Telamonsöhne von ihrem bisherigen Standort,
Hektor gegenüber , veranlaßt und so diesem die Arbeit erleichtert worden
sei (Faesi-Franke , Ameis -Hentze , Koch ) . Davon steht freilich nichts bei
Homer , wenn sich auch aus den 196f . und 235 . 265ff. auftauchenden

„
15) Aus dem Anteil wird das Ganze im Munde des Patroklos TT 55 8 · (Χνήρι

δς πρώτος έσήλατο τείχος Αχαιών , Σαρπηδών . Ist das Ruhmredigkeit bei Patroklos ,
der mit dem Verdienst des von ihm erschlagenen Feindes das eigene vergrößert?
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Angaben entnehmen läßt , daß nach dem Bilde der Schlachtordnung, das
dem Dichter vorschwebt, ursprünglich die beiden Aias da standen, wo
Hektor und Polydamas heranrückten . Wir brauchen uns also nicht ein¬
mal mit dem zu begnügen , was Albracht (II S . 12 ) konstatiert, daß » die
Erfolge Sarpedons auf die Griechen erschütternd, auf die Troer ermuti¬
gend gewirkt« haben . Nur , dieses Grundverhältnis als greifbaren takti¬
schen Zusammenhang hervortreten zu lassen , war eine Aufgabe, der die
Gestaltungskraft des Dichters noch nicht ganz gerecht geworden ist.
Obwohl die Elemente zu individueller Ausführung hier gegeben waren ,
hat er sich doch jener allgemeinen Wendung bedient, die im Epos auch
da geläufig ist , wo kein wirksamer Zusammenhang zugrunde liegt 16

) .
Im Technischen würde ein Modernerja manches vor dem Alten voraus
haben ; auch die Stelle , wo von Asios abgelenkt und sein weiteres
Schicksal ( 113—117 ) unsrer Phantasie überlassen werden soll, hätte an
sich wohl geschickter angelegt werden können, als hier geschehen ist.
Der Sänger des M empfand selber die Größe der Aufgabe, die er sich
gestellthatte : άργαλεον be με ταΰτα θεόν ώς πάντ5 άγορεΰσαι ( 176 ) . Daß
er aber eine solche Aufgabe erkannte und in Angriffnahm und zu einem
hohen Grade bewältigte , das war eben seine künstlerischeLeistung. Und
wenn in einigen Punkten das Vollbringen doch noch ein wenig hinter
dem Wollen zurückgeblieben ist , so wollen wir uns dessen freuen ; denn
gerade dies gibt uns die Möglichkeit , den Fortschritt wahrzunehmen ,
der sich vollzogenhat . Zwischen Gruppenvon Einzelkämpfentritt immer
wieder die Vorstellung einer großen Schlacht hervor, wie in den letzten
hundert Versen des Δ . Aber die Einzelszenen sind nicht bloß gruppen¬
weise aneinandergereiht, sondern von Anfang bis zu Ende gehen sach¬
liche Beziehungen hindurch, vom ersten Plan der Unternehmung bis
zum vollen Durchbruch . Und die Gesamtschilderungenhaben nicht nur
eine dekorative Bedeutung als Rahmenanlage, die den reichen Einzelstoff
einteilt und zu kleineren Ganzen zusammenfaßt, sondern sie bezeichnen
zugleich die Stufen , in denen sich die Haupthandlung entfaltet .

Wo ein Heer in freiem Felde aufgestellt wird , da ist es für den Dichter
wie für den Feldherrn schwerer, Teile voneinander abzuheben und dann
wieder so zu verbinden, daß sie gemeinsamwirken und doch die Grenzen
gewahrt bleiben. Zu dem künstlerischenGelingen in M hat deshalb der

16) »Das oder das wäre nicht geschehen « oder »wäre geschehen , wenn nicht . . . «

Der bedingte Satz hat , wie hier , negative Form und gibt damit dem ganzen Ge¬

danken positiven Sinn , auch Λ 504/6 (Machaon ) ; öfter umgekehrt : Z 73 ® {ένθα κεν
αδτε Τρώες ), Θ i3off . (καί νύ κε σηκάσθεν ), Ν 723/5 (ένθα κε λευγαλέως . . . Τρώες
έχώρησαν), Ψ 154 (= π 22 ° · Φ 22 ^ κ<® νιί κ’ όδυρομένοισιν εδυ φάος ), λ 5^5/7 (ένθα

X
* δμως προσεφη ).

32*
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Umstand wesentlich beigetragen , daß im Graben und Wall , um die ge¬
kämpft wird , für die Phantasie ein fester Anhalt gegeben war . Und nun
dürfen wir doch wohl sagen : diesen Anhalt hatte der Dichter selbst eben
zu solchem Zwecke sich geschaffen . Das scheint bereits Aristoteles aus
der Eingangspartie des Gesanges gefolgert zu haben, die dem Einwand
ortskundiger Zuhörer begegnen will , daß im Felde von Ilios keine Spur
mehr von jener Befestigung zu sehen sei I?) : die Götter haben sie, aus
Eifersuchtgegen das Menschenwerk , zerstört, nachdem Ilios bezwungen
und die Sieger heimgefahren waren .

VI. Hier bedarf es einer kleinen Abschweifung, auch gewissermaßen
eines Einzelkampfes , der sich aufdrängt und den ich gern erledigt haben
möchte, ehe wir an das letzte und höchste Werk homerischer Schlacht¬
malerei herangehen ; dann wird es möglich sein , dessen Betrachtungvon
unerquicklichemBeiwerk frei zu erhalten. Das ist die Szenenfolge in 0.
Nach kurzer Darlegung meiner Ansicht in der zweiten Auflage dieses
Buches hatte ich sie zusammen mit der Teichomachie ausführlich be¬
handelt in einem Aufsatze des Rheinischen Museums ( 1913 ), von wo
wesentliche Stücke nun , im Vorhergehenden wie im Nachfolgenden,
hier herübergenommen sind 18

) . Mit dieser Studie hat sich Mülder im
letzten Jahresbericht ausführlich beschäftigt, nicht eigentlich — nach
allem , was man von ihm gewohnt ist — unfreundlich , doch mit so starken
Verschiebungen des Gesichtspunktes, daß es bei dem Ansehen, das der
früher Bursiansche Jahresbericht als kritisches Organ im ganzen genießt ,
doch geboten erscheint, etwas zur Richtigstellung zu sagen.

Mülder meint (S . 94) , aus dem Urteil , daß ein Stück homerischerPoesie
» vollkommen « sei , hätte ich früher gefolgert, daß es » alt sei « . Die Be¬
freiung von diesem Irrtum, aus dem wir uns tatsächlich wohl alle einmal
haben herausarbeitenmüssen , ist eins derVerdienste, die mir wie anderen
gegenüber Mülder für sich in Anspruch nimmt. Was mich betrifft , sicher
mit Unrecht. Das würde sich am klarsten heraussteilen, wenn er sich
entschlösse, bestimmte Äußerungen anzuführen ; sie müßten wohl aus
sehr früher Zeit sein . Gerade über die Kampfschilderungenin 0 habe
ich schon im Jahre 1908/9 (Gdfr .

2 439) geschrieben: » Eine Komposition
» wie diese ist erst auf einer vorgeschrittenen Stufe künstlerischerEnt-
» Wickelung möglich. Auch der Verfasser der Aristie des Diomedes, die

17 ) Strabon XIU i , 36 (p . 598) : νεωστι γεγονεναι φησ
'ι το τείχος (ή ούδ’ έγένετο ,

ό δέ πλάσας ποιητής ήφάνισεν , ώς Αριστοτέλης φησίν ). Von den Neueren hat zuerst
wohl Karl Ludwig Kayser den Zusammenhang durchschaut , in einer Rezension vom

Jahre 1841 (Homer . Abhdlgn . [1881 ] S . 56 ).
18 ' Der Verlauf der Kampfszenen in M und 0 der Ilias . Rhein . Mus. 69 (19x3 )

S - 36 —79 · Dazu Dietrich Mülder , JbA . 182 ( 1920) S . 73 —82 .
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»durch die Person des Helden , durch den Gebrauch der Streitwagen und

» durch die Art des Auftretens der Götter dem älteren Bestände zuge-

»wiesen wird , hat den Wunsch gehabt , Gruppen zusammenzufassen ,
»größere Stücke der Handlung in anschaulichem Verlaufe darzustelien ,
»Massen in Bewegung zn schildern und einzelne Gestalten von ihnen

» abzuheben . Aber das sind erste , unbeholfene Versuche im Vergleich
»zu der lückenlosen und packenden Erzählung in 0 . « — Weniger sicher

war und bin ich in einer zweiten Frage , die sich allerdings auch auf das

Alter von 0 wie von M bezieht , doch von einer anderen Seite her ; da

hätte ich mich gern von Mülder belehren lassen . Carl Rothe hatte gut
beobachtet , daß sich vor unsern Augen Hektor eigentlich doch nicht

als der überragende Held betätigt , als der er in der Ilias gepriesen wird I9
) ;

offenbar habe der Dichter das Bestreben , » dem großen Gegner der

» Achäer , dessen Tapferkeit er im allgemeinen anerkennen muß , bei

»jeder sich bietenden Gelegenheit den Kriegsruhm zu mindern « . Für

das Problem , das hierin lag , hat Rothe kein Auge gehabt : woher dieser

Widerspruch im Verhalten des Dichters zu einem Helden , der doch auch

stellenweise wieder als sein Liebling erscheint ? Und weiter : wenn sich ver¬
einzelt Stellen finden sollten , an denen nun doch auch innerhalb der Ilias

Hektor Ungewöhnliches vollbringt , wie ist deren Besonderheit zu beur¬

teilen? Das trifft aber , wie für die Sprengung des Lagertores in M , so

vollends für das zu , was wir in 0 von ihm erleben werden . Ist das Be¬

streben , Hektor zu verherrlichen , von dem beide Lieder beherrscht

werden, eine Altertümlichkeit ? oder etwas nachträglich Hereingekom¬
menes ? Das erste schien das Natürlichere ; aber dem widersprach eben

die hohe künstlerische Reife in beiden Gesängen . — Daß mir diese

Aporie viel zu schaffen macht , leugne ich gar nicht (vgl . unten Anm . 25 ) ;
wer da etwas Nützliches beitragen könnte , wäre jederzeit willkommen .
Aber es bringt keine Hilfe , wenn Mülder (JbA . 74 f.) versichert : die

Aporie bestehe gar nicht ; das Ziel, einen Helden zu verherrlichen , habe

keine Rhapsodie , auch 0 nicht ; das Ziel sei hier ein ganz andres , von

ihm (Mülder) klar genug umschrieben ; leider hätte ich unterlassen , mich

mit seiner Auffassung auseinanderzpsetzen . — Über die Begriffe » Ziel « ,
»Tendenz « oder wie es sonst heißen könnte , wollen wir nicht streiten ,
sondern , so gut es geht , von der Sache selbst reden . Wenn ein Dichter ,
der so zu schildern versteht , wie der von M oder 0 — oder von beiden ! — ,
von Hektor Leistungen erzählt , die ihn ins Reckenhafte , ja Übermensch¬

liche gesteigert zeigen , so ist das nicht aus Versehen so gekommen , son¬

dern der Dichter hat gewußt , was er wollte . Seine Ansicht von Hektor

19) Carl Rothe , Die Ilias als Dichtung (1910) S . 140. Dazu meine Bemerkungen

NJb. 29 (19x2) S . 107 und Rhein . Mus. 1913 S . 76 .
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war also nicht die sonst in der Ilias herrschende. — Noch nicht? oder
nicht mehr? Um die Frage kommen wir doch nicht herum .

Und nun Mülders Ansicht von dem » Ziele« , das der Dichter in 0 ver¬
folgt habe , — sie ist dargelegt JQ. i 50 f. , worauf er jetzt verweist. Bis
0 366 sei es darauf angekommen , » mit ein paar Strichen den am Schlüsse
» des M erreichten Zustand [der durch die Gegenaktion von Poseidon und
» Here N Ξ beseitigt worden war ] wieder herzustellen« . Dann werde das
Eingreifen des Achilleus langsam vorbereitet. » Patroklos bringt 'näm-
» lich jetzt dem Achilleus Mitteilung vom Stande der Dinge , O390 —405 =*.
» Damit der erstere zum Bericht und zu den weiteren Vorbereitungen
» seiner Hilfeleistung Zeit erhält , muß den Griechen noch ein Rest von
» Widerstandsfähigkeit, der in dieser Situation nicht sehr wahrscheinlich
» ist , und eine letzte Verteidigungsstellung bleiben . Das ist der Kampf
» bei den Schiffen und um die Schiffe ; mit der ersten Abwehr des An-
* zündens vergeht gerade so viel Zeit, wie Patroklos braucht, 405 b bis
» Schluß . « — Das ist eine Theorie über die Art, wie die Ereignisse
des 0 in den Gang der Handlung eingeordnet sind . Dazu Stellung zu
nehmen, hatte ich in einer Studie über die poetische Darstellungsweise
in diesen Kampfszenen keinen Anlaß ; in meiner Rezension des Miilder -
schen Buches ein Jahr vorher war ich auf seine Methoden und Ergeb¬
nisse gründlich eingegangen , hatte ihnen im ganzen lebhaft zugestimmt
und besonders seine Analyse des unmittelbar vor 0 stehenden Ab¬
schnittes freudig anerkannt (BphW . 1912 Nr . 31 , 32 , über N Ξ Sp . g8of . ) .
Nehmen wir vorläufig einmal an , was er über die architektonische Funk¬
tion des 0 sagt , sei ebenfalls gut und richtig, so würde damit die Frage
nach dem Sinn der Erfindung und Gestaltung des Inhaltes immer noch
unbeantwortet, ja ungestellt bleiben . Daß Raffaels » Parnaß« dazu be¬
stimmt ist, an einer Wand den Raum zu beiden Seiten und oberhalb
einer Tür zu füllen , wird niemand bestreiten, schwerlich aberjemand sich
einbilden, damit wisse er nun , was der Künstler mit seinem Bilde gemeint
habe . Kalypso in der Odyssee ist erfunden, um durch den siebenjährigen
Aufenthalt bei ihr die Abwesenheit des Helden von der Heimat einiger¬
maßen auf die Höhe der in der alten Sage gegebenen zwanzig Jahre zu
bringen : es ist gut, sich das klar zu machen; aber es wäre sehr übel,
wenn dadurch der Sinn für die Frage eingeschläfert wäre , was der Er¬
finder in dieser anmutigen Frauengestalt habe darstellen wollen . So
darf Mülder uns nicht zumuten zu meinen, der Kampf an den Schiffen
in 0 2 sei verstanden, wenn wir uns vorstellen, daß hier ein an sich » nicht
sehr wahrscheinlicher« letzter Widerstand der Griechen eingeschoben
worden sei , um dem Patroklos für die Beendigung seines Rückweges zu
Achill Zeit zu lassen . Denn selbst wenn wir davon absehen , daß doch
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erst erwogen werden muß, ob nicht umgekehrt der Bericht über die
nunmehr eilige (402 ) Rückkehr des Boten zu dem Zwecke nochmals
unterbrochen worden ist , um für jene KampfszenenRaum zu schaffen ,
wenn also Mülders Ansicht, soweit sie überhaupt reicht , richtig wäre ,
so bliebe doch die eigentliche Frage jenseits dieser Ansicht stehen. Wer
immer der Verfasser von 0 2 gewesen ist , er muß sich doch bei dieser
Kampfbeschreibung selber, sachlich und künstlerisch , etwas gedacht
haben . Was war das ? Erst da hätten wir den Dichter, nicht in der Zu¬
sammenfügung.

An meiner eignen Behandlung, der ich mich nun endlich werde zu¬
wendenkönnen, hebt Mülder anerkennend hervor, daß nur wenige Vers-

gruppen ausgeschieden seien ; » das übrige ist [nach C . ] ein Ganzes , ver¬
faßt, wie es das Dogma verlangt, von einem besonderen Dichter. * Hätte
er nur versucht, das » Dogma« als einen Satz , wie er von mir geglaubt
und befolgt werde , auszusprechen ! Vielleicht wäre er selber an seinem
unwirschen Vorwurf irre geworden. Auf ein » Axiom« könnten wir uns
einigen , das ich vorschlagenwürde , so zu formulieren : » Wenn zwei Par-
» tien im Epos, bei gleichartigem Gegenstand, in Auffassung und Aus-
» führung so voneinander abweichen , daß sie verschiedene Stufen der
» Entwickelung des epischen Stiles darstellen, so können sie nicht ge-
» meinsamen Usprung haben . « Damit ist nicht einmal dies präjudiziert ,
daß eine Entwickelung stattgefunden haben müsse — wenn es keine ge¬
geben hat , so kann es ja auch keine von ihr zeugenden Unterschiede
geben — ; nur das Postulat der Möglickeit enthält unser Satz , daß eine
Entwickelungdes poetischenWollens und Könnens stattgefundenhabe.
Auch der härtest gesottene Unitarier muß zugeben, daß auf diese Weise
die Voraussetzungen ganz in seinem Sinne gehalten sind . Die Unter¬
suchung selber im einzelnen sorgsam so zu führen, daß nicht Unter¬
schiede oder charakteristische Ähnlichkeiten gesehen werden , wo keine
sind , ist unser unausgesetztes Bemühen . Was wir unsrerseits fordern ,
ist dann nur , daß aus etwa beobachteten Verschiedenheiten und Über¬

einstimmungen auch Schlüsse gezogen werden. Dabei wäre es gut,
wenn man sich darüber einigen könnte, welche Unterschiede für groß
genug erachtet werden sollen , um getrennte Entwickelungsstufenzu be¬

gründen . Im voraus war das nicht möglich; im Rückblick aber auf die

bisherigen Betrachtungen läßt es sich sagen. Die Entwickelungvon der

Schilderungskunst im Schlüsse des Δ (446 ff. ) zu der in der Teicho-
machie könnte sich innerhalb eines Menschenlebensvollzogen haben ;
von der Reihe aber der 3 mal 2 gegen 4mal 2 Tötungen in E (38 —83
und 144—165 ) bis ebenfalls zur Teichomachie müssenwohl Generationen
von Künstlern tätig gewesen sein .
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Damit von epischer Art und Kunst ein persönlich gerundeter Ein¬

druck, als eines lebendigen , mit Absichten und Mitteln schaffenden
Dichters , zustande komme , ist es gut, wenn zum Lesen , Verstehen , Be¬
obachten ein zusammenhängendes Ganzes von nicht zu geringem Um¬
fange vorliegt . Diesen Vorteil bot die Teichomachie , und denselben
haben wir in 0 — vorausgesetzt , daß wir uns , zunächst versuchsweise,von der überlieferten Lehre frei machen, in der Analytiker20

) und Uni¬
tarier 21

) übereinstimmten: gerade in diesem Gesänge sei der Text be¬
sonders verwirrt . So weit geht Wilamowitz nicht, aber auch er meint,

20) Carl Robert StI . (1901 ) S . 146 : »Überblicken wir noch einmal das ganze 0 ,
»so stellt sich heraus , daß es in zwei Teile zerfällt : 1—559 und 560—746, die, wie
»auch schon öfters ausgesprochen worden ist , Doubletten sind . Der zweite Teil ent-
»hält im wesentlichen die Version der Urilias , der erste die ionische Umarbeitung .
»Aber an die ionische Version ist der Schluß aus der Urilias angehängt, und die der
»Urilias ist mit einem ionischen Schluß versehen worden . Ferner sind in der ioni -
»sehen Bearbeitung auch sonst einzelne Stücke der Urilias verwertet worden , während
»umgekehrt die alte Fassung mehrfach ionische Erweiterungen erfahren hat. « Aus der
von Robert wieder hergestellten Urilias sind neun einzelne Stücke , zum Teil in ge¬änderter Reihenfolge, im jetzigen 0 enthalten.

21 ) Rothe, Diellias als Dichtung (1910) S . 2 7 3 f. : »Es ist schwer , über diese Schil -
»derung ein richtiges Urteil abzugeben , zu sagen , was vom Dichter selbst , was von
»Nachdichtern ist. Denn auf der einen Seite bietet eine derartige Schilderung an sich
»sehr große Schwierigkeiten, die nur ein Meister der Kriegskunst und des Stils überwinden
»kann ; andrerseits bot sich auch hier gerade die Möglichkeit , Zusätze aller Art noch
»zu machen. Denn solche höchste Not, Verteidiguug der Schiffe gegen übermächtig
»andringende Feinde, mochte sowohl in Wirklichkeit öfters bei kühnen Seefahrern
»an fremder Küste vorgekommen als auch im Liede verherrlicht sein . Auffällig sind
»hier die zahlreichen Wiederholungen in nächster Nähe; so wird uns ein allgemeines
»Bild der Schlacht gegeben in den Versen 405—414 ; 592—604 ; 617— 622 ; 653— 65S ;
»667— 673 ; 696— 702. Einzelne Verse stehen mit den unmittelbar vorangehenden in
»Widerspruch, ohne daß dieses erklärlich wäre . — - Andrerseits bietet die Dar-
»stellung auch große Schönheiten, vor allem auch eine Fülle von Gleichnissen , welche
»die augenblickliche Lage zur Anschauung bringen sollen (vgl . besonders 605— 6361 .
»Auch der Hinweis 59Öff. , daß es selbst mit dem Brande der Schiffe noch nicht zur völ-
» ligen Vernichtung der Achäer kommen soll , sondern bald eine Zurückverfolgung der
»Troer von den Schiffen eintreten werde , ist homerisch . Ich denke , diese Beschaffeu -
»heit der Darstellung erklärt , daß eine Kommission , die den besten Text aus Hand¬
sschriften prüfen sollte, sich schwer entscheiden konnte , was echt oder nicht echt sei .
»und daher lieber zu viel (Doppeldarstellungen) als zu wenig aufnahm . « — Zu einem
so summarischen Zugeständnis an auflösende Kritik , das im Grunde einen Verzicht auf
Erklärung bedeutet, sollte man sich — vollends , wenn man sich als Unitarier bekennt —
bei der Beurteilung eines poetischen Kunstwerks doch nur im äußersten Notfall ent¬
schließen. Die Rollen zwischen Rothe und mir waren diesmal wunderlich vertauscht :
er seinerseits blieb befangen in den Gewohnheiten eines kritischenVerfahrens , das er
grundsätzlich scharf bekämpfte , anstatt sich der Möglichkeit zu freuen , ein frisch ge¬schautes , planvoll gestaltetes Bild wieder ans I .icht zu ziehen .
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durch die Handlung des 0 gehe (hinter 591 ) ein Riß . Hier setzt er den
Hebel ein, um die künstlich zusammengefügte Rhapsodie in ihre ur¬
sprünglichen Teile zu zerlegen und diesen den gehörigen Anschluß
wiederzugeben· . O 1 gehöre zu Ξ als Fortsetzung, 0 2 zur Patroklie als
Exposition. Diese Verteilung ergibt sich im Zusammenhängevon Wila -
mowitz’ ganzer Theorie des Aufbaus der Ilias und bildet ihrerseits ein
Moment zu deren Widerlegung, als solches früher schon von mir gewür¬
digt , so daß ich hier nicht darauf zurückkomme22

) . Auch auf die nach¬
träglichen Störungen des Textes , die er doch ebenfalls annimmt, gehe
ich nicht ein , grenze aber die wenigen Interpolationen, mit denen ich
auskommen zu können glaube, stellenweise im Anschluß an ihn , so ab ,
wie es mir jetzt richtig erscheint23

) . Wir scheiden also aus :
370— 380 , Nestors Gebet, darauf Donner von Zeus . Ist weder durch

die vorhergehenden Ereignisse des 0 herbeigeilihrt, noch übt es in den
nachfolgenden eine Wirkung aus . Die Erzählung verläuft natürlicher,
wenn 381 sich an 366 anschließt , trotz Mülder JbA . 182 S . 77 f. Und
wie könnte auf Τρώες 53 ώς επύθοντο . . . folgen ο! be — nämlich Τρώες ?

390—414 . Die ersten 16 Verse berichten über Patroklos’ Aufbruch
von Eurypylos, sind also eine Klammer desselbenBearbeiters, der über¬
haupt Patroklos’ Botengang und die Begegnung mit Eurypylos erfunden
hat, um Λ und TT , die er durch umfangreichen Einschub trennte, doch
irgendwie aneinander zu knüpfen . Die Verse 405 b—414 dienen dazu ,
in die Schlachtschildernngwieder einzubiegen ; das Gleichnis darin von
der Wage und der Vers άλλοι b3 άμψ3 αλλι^ σι κτέ . erinnert an M (421/4
und 175 ) , beide Male so , daß der ähnliche Gedanke in M natürlicher, ja
erst recht verständlich erscheint (vgl . unten Anm. 26 ) .

668 — 673, Athene entfernt zugunsten der Achäer das Dunkel. Wenn
Wilamowitz diese Verse als Teil einer » erbärmlichenInterpolation« an¬
sieht, so kann ich dem Beivvorte nicht zustimmen . Es ist ein verlorener
Einzelzug aus irgendeiner andren Kampfbeschreibung, der dort seine
gute Bedeutung gehabt haben wird. Aber der Mühe wert ist es, hier
Mülders Gegengrund zu hören. 0 307 läuft Apollon vor Hektor her

22 ) Über O 1 bandelt Wilamowitz UH . 236— 243 , über O S . 157 — 159 ; vgl . auch
S . 514. Dagegen meine Bemerkungen Gott . gel . Anz. 1917 S . 565 . 583 ff. — In der

Ansetzung einer wichtigen Grenze hinter 0 591 trifft Wilamowitz zusammen mit Ma-
thäus Valeton , der Mnemos . 40 (1912) bis 43 (1915) »De Iliadis fontibus et compo¬
sitione« gehandelt hat . Er gibt zuletzt , 43 p . 97 — 154, den Text der von ihm heraus¬

geschnittenen »Achilleis principalis « , wo sich an ein großes Stuck von A (84—573)
ein kleines aus N (136— 155 ) anschließt und dann 0 592 einsetzt .

23) Gegenüber dem Aufsatz Rhein . Mus . 1913 S . 65 — 68 . Stücke aus diesem und
aus der Rezension des Buches von Wilamowitz sind in der folgenden positiven Dar¬

stellung zusammenfassend verwertet .



5θ6 _
III 5 . KAMPFSCHILDERUNGEN

είμενος ώμοισιν νεφέλην . Apollon ist 360 noch da ; geben wir zu , daß er
auch 668 noch da ist .

‘Wo Apollon mit seiner Aigis ist , wird auch die Wolke
noch sein, die ihn und Hektor umhüllt .

“ Ihn und Hektor ? Wo steht das ?
Hier wird man doch wirklich an den Herrn Nachbar Lessings erinnert

In dem , was nach diesen geringen Abzügen bestehen bleibt , in der
ganzen Szenenfolge des 0 seit Hektors Wiedereintritt , glaube ich eine
durch taktische Entwickelung zusammengehaltene , in gleichartiger dich¬
terischer Kunst beruhende Einheit zu erkennen . Solche Erkenntnis ist
allmählich gewonnen worden , in den Grundzügen schon vor mehr als
drei Lustren , als ich noch mit empfänglichen Primanern Homer zu lesen
hatte . Der an sich nebensächliche Umstand mag dazu helfen , glaubhaft
zu machen , was doch wichtig ist , daß es von Anfang an nicht mein Ziel
war , die innere Einheit des 0 oder seine Besonderheit gegenüber andern
Kampfbüchern zu » beweisen « ; dann hätten beide Thesen ja vorher ge¬
geben sein müssen . Sondern wir sind von dem Wunsch ausgegangen ,
aus dem , was wir lasen und zu verstehen suchten , möglichst viel von
den Bildern hervorzuholen und wieder Gestalt gewinnen zu lassen , die
sich vor dem Auge des Erzählers bewegt haben mochten , als er diesen
Gesang dichtete . In gleicher Haltung bitte ich jetzt den Leser an die
Lektüre erst der vierhundert Verse , dann meiner Deutung heranzu¬
gehen .

VII . Während Zeus schlief , war Hektor schwer verletzt , die Troer
waren durch die Befestigung getrieben und auf ihre Wagenstellung zu¬
rückgedrängt worden (0 1 —3 ) . Als jetzt Hektor , durch Apollon ge¬
stärkt , unerwartet wieder erscheint , befällt Furcht das Heer der Griechen
{2 79 f . ) . Der Ätoler Thoas rät zu geordnetem Rückzug 2+

J : während die
Menge den Befehl erhalten soll (άνώξομεν 295 ) , zu den Schiffen abzu¬
ziehen , wollen sich die Tapfersten den drängenden Feinden entgegen¬
stellen ; Hektor , so furchtbar er sei und so sehr offenbar Zeus ihm helfe,
werde sich doch scheuen , in den Haufen der Danaer einzudringen
( Δαναών καταόυναι δμιλον 299 ) . So geschieht es : die Menge rückt ab ,
die Führer stellen sich mit auserlesener Mannschaft (άριστήας καλέσαντες
304 ) geschlossen auf und halten stand (ύπέμειναν άολλεες 3 1 2 ) . So kommen
auch die Troer zum Stehen . Das sagt der Dichter nicht , doch er malt
es . Pfeile und Wurfspieße , die von beiden Seiten fliegen,

315 όίλλα μεν εν χροϊ πήγνυτ άρηιθόων αίΐηών ,
πολλά όε και μεσσηγύ , πάρος χρόα λευκόν έπαυρεΐν ,
εν γαίη ΐσταντο λιλαιόμενα χροός ασαι .

24) Die Bedeutung dieser Maßregel und des danach folgenden Gefechts ist von
Alb rächt I S . n . 42 richtig gewürdigf.
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Zwischen beiden Heeren befindet sich eben ein einigermaßen breiter
freier Raum (vgl . S . 491 ) . Das dauert so lange , bis Phoibos den Danaern
das Herz in den Bann der Furcht legt , daß sie der Wehrk raft vergessen
(321 f. ) . Sie wanken und weichen , die Schlacht löst sich in Einzelkämpfe
auf (328) .

gv0a 5’ άνήρ ελεν ανδρα κεδασθείσης ύσμίνης .

Wir erfahren die Namen derer , die von Hektor , Äneas , Polydamas u . a .
getötet werden ; einen trifft Paris von hinten durch die Schulter (341 f. ) .
Von der Gegenseite geschieht nichts mehr , die Flucht ist vollständig .
Nun fallen die Sieger über die Erschlagenen her , ihre Waffen als Beute
zu nehmen ; unterdessen entkommen die übrigen durch Graben und
Schanze (343/5 ) .

So begreiflich dieses Verhalten der Troer , im Gefühle des Sieges , ist,
so darf es doch nicht geduldet werden ; denn es würde den Geschlagenen
Zeit schaffen , sich wieder zu sammeln , eine neue Verteidigungsstellung ,
vielleicht in der Linie des Schanzwerkes , einzunehmen . Deshalb ermahnt
Hektor in schärfsten Worten die Seinen , sich nicht durch die blutige
Beute von der Verfolgung abhalten zu lassen (ähnlich warnte Nestor
Z68ff . ) ; und er gibt selber das Beispiel , mit geschwungener Peitsche
sein Gespann antreibend ( 352f . ) . Die andern gehorchen (346—355 ) .
Phoibos selber hilft mit und bricht quer durch Graben und Wall die Bahn ,
so breit wie ein Speerwurf reicht (355 —-366) . Und nun stürmt das Heer
mit Roß und Wagen hindurch , hinter den Fliehenden her ; was vom
Walle noch steht , wird leicht überklettert , wie wenn sich eine Woge
über die Bordwand ergieß (381/4 ) . — Erst an den Schiffen kommt
die Flucht zum Stehen , da die Achäer ihr Letztes verteidigen wollen ;
die Troer haben jetzt ihre Streitwagen mitgebracht und kämpfen von
diesen aus (385 £.) , jene von den Schiffen , die sie schnell erklettern (3871

'
. ) .

Um ein Schiff streiten Hektor und Aias , lange Zeit ohne Entscheidung
(415/8 ) .

Damit ist dem Laufe der Ereignisse schon vorgegriffen ; zu einem
Kampf , wie er hier bezeichnet wird , αύτοσχεδόν , kommt es , trotz Auf¬

munterung der Führer von beiden Seiten ( 510. 556 ) , erst viel später
( 708) . Dann werden wir auch erfahren (705 ) , welches Schiff das ist , um
das Hektor und Aias ringen . Die Verse 385—389 und , sogleich ange¬
schlossen , 415—418 geben einen kurzen Begriff des Inhaltes der aus¬
führlichen Schilderung , die noch folgt , und sind ihr gewissermaßen als
Thema vorangestellt , ähnlich wie an ihrem Platze M 35 — 40 . Denn was
wir zunächst haben , ist wieder , wie vorher im freien Felde , eine σταδίη
ύσμίνη , wobei sich die feindlichen Massen in einiger Entfernung —
Teukros hat Spielraum , seine Pfeile zu gebrauchen (44off .) — gegen -
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iiberstehen, die einen die Schiffsreihe verteidigend, die andern hinter
sich die Wagen . Wiederholt ergreifen die Führer von beiden Seiten das
Wort, und in diesen drei Paaren von Reden spürt man den Fortschritt,

Hektors Vetter Kaletor wagt sich mit einem Feuerbrandevor gegen
das Schiff, das Aias verteidigt ; da trifft ihn dessen Speerwurfin die Brust
(420) . Der Tote liegt am Boden zwischen beiden Heeren. Um ihn vor
Beraubung zu retten, bietet Hektor von allen Seiten die Tapferen auf
(425ff ) ; daß es gelingt , dürfen wir annehmen , da dem Aias sogleich
andre Sorge geschaffen wird . Hektor schleudert den Speer gegen ihn
und trifft ihn zwar nicht selbst , doch seinen Gefährten Lykophron, daß
er rücklings vom Schiff herabstürzt. Αίας b

3 έρρίγησε (436) ; er ruft den
Bruder herbei, daß er mit seinen Genossen die Troer fernhalte. Teukros
kommt ; sein Pfeil tötet den Wagenlenker des Polydamas, der dicht hinter
der Front hält (448) , um jeden Augenblick seinen Herrn aufnehmen zu
können . Die Pferde waren unruhig, so hatte er mit ihnen zu tun (πεπό-
νητο καθ’ ίππους 447) und dachte nicht daran , sich zu decken : der Pfeil
dringt ihm von hinten in den Nacken (451 ) . Da gehen die Pferde durch ,
werden aber von Polydamas, der schnell ihnen entgegentritt, aufgehalten
und einem andern Lenker übergeben 33

) . Jetzt legt Teukros zum zwei¬
tenmal an , auf Hektor selbst 26

) ; aber Zeus zerreißt ihm die Sehne . Auf

25 ) Der Wagen sollte nachher entweder zur Verfolgung dienen oder zur Flucht,
stand also zweckmäßigerweise seitwärts gerichtet.

26 ) In Θ zielt Teukros ebenfalls auf Hektor, auch dort wird sein Vorhaben ver¬
eitelt, empfindlicher noch als hier. Auf die Ähnlichkeit beider Szenen , Θ 267—334
(vgl . oben S . 486) und 0 436 — 483 , hat Wilamowitz UH . 48 f. hingewiesen und dazu
bemerkt, unabhängig voneinander würden sie nicht sein , er finde aber direkte Nach¬
ahmung auf keiner Seite . Einen Anhaltspunkt für die Beurteilung bietet doch wohl
der Unterschied , daß , während die Szene des Θ in ihrer Umgebung isoliert steht, die
des 0 , nach der Art , wie sie in die Situation des Kampfes eingefügt ist , durchaus
den Eindruck macht, von dem Dichter der vorhergehenden und nachfolgendenPartie
mit gedichtet zu sein . — Auch in M ist uns Teukros begegnet. Man sieht ihn dort
während der Schlacht aus seinem Zelte kommen (336) ; in 0 hat er den unbrauchbar
gewordenen Bogen dorthin gebracht und sich Schild und Lanze geholt (478fr.). Vom
Wall herab verwundet er in M mit dem Pfeile den Glaukos , trifft auch den Sarpedon
(387 fr 40of.), die beide da emporklettern, wo Aias und Teukros stehen; er ist also
im Nahkampf als Schütze tätig, während das 0 die fernwirkende Waffe in ihrer natür¬
lichen Verwendung zeigt (444fr. ). Beide Beobachtungen deuten darauf hin , daß eine
in 0 aus gegebenen Anlässen und Umständen erwachsene Vorstellung von der Phan¬
tasie festgehalten und in M , ohne entsprechende Motivierung , wieder nutzbar gemacht
worden sei . Danach w'ären die Kampfszenen des 0 älter als M . Einzelheiten , die da¬
gegen zu sprechen scheinen (Rhein. Mus. 1913 S . 66 Anm .), erledigen sich dadurch ,
daß sie im Bereiche der Patroklos-Interpolation (390—414 ) stehen . Ernste Schwierig¬
keit macht noch immer die Erwägung, daß 0 künstlerisch gegenüber M auf einer fort¬
geschrittenen Stufe steht. Vgl . Rhein. Mus. 1913 S . 78 f.
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des Bruders Rat bringt er sein Schießzeug ins Zelt , holt sich Schild , Helm
und Lanze und tritt eilends wieder neben Aias in die vorderste Reihe

{483 ) ·
Nun folgt das erste Paar von Reden . Hektor frohlockt über Teukros ’

Mißerfolg : offenbar sei es , daß Zeus die Kraft der Argeier schwächen
wolle und den Troern helfen . Den Seinen ruft er zu , daraus neuen Mut

zu schöpfen und geschlossen zu kämpfen (άολλέες 494 ) . Wer fällt , mag
fallen ; das ist keine Schande . Dafür bleiben Weib und Kinder , Haus und
Hof bewahrt , wenn einmal die Achäer mit ihren Schiffen davongefahren
sind . — Aias , und die in der Nähe sind , hören die Rede . In eindring¬
lichen Worten erinnert er sie, was auf dem Spiele steht . » Meint ihr denn
noch einsteigen und heimfahren zu können (εμβαδόν ΪΕεσθαι 505 ) , wenn
Hektor die Schiffe verbrannt hat ? Nicht zum Tanze ladet er , sondern
zur Schlacht . Für uns gibt es keinen bessern Plan , als zum Handgemenge
vorzugehen (αύτοσχεδίη μεΐΕαι χεΐράς τε μένος τε 510) . Lieber doch
schneller Entscheid , den Tod oder Rettung , als lange sich hinzuquälen
im Kampf gegen Unwürdige (ύπ 3 άνδράσι χειροτεροισιν 513 ) .

Trotz dieses starken Appells an das Ehrgefühl hält sich die Menge
zurück ; es bleibt bei Einzelkämpfen ( 515ff. ) — in dem freien Raum
zwischen den Fronten . Polydamas tötet den Kyllenier Otos , einen Ge¬
fährten des Meges ; da springt dieser hervor , und Polydamas weicht zu¬
rück (520) . Der von Meges geworfene Speer fliegt an Polydamas vorbei
und trifft den Kroismos in die Brust . Wie diesen Meges der Waffen be¬
rauben will , ist schon von drüben Dolops herangeeilt , ein Enkel des
Laomedon , und stößt ihm (out ασε 528) die Lanze durch den Schild ; den
Leib schützt der feste Panzer , den Meges trägt , ein Erbstück vom Vater

(529fr. ) . Nun ist die Reihe wieder an ihm : er sticht nach Dolops und
bricht ihm den Helmbusch ab ( 530f . ) . Der Mann selber hält stand und
hofftnoch auf einen Sieg· ( 53 g ) ; aber Menelaos kommt dem Meges zu Hilfe.
Seitwärts stellt er sich hin , ohne daß Dolops es merkt (στη δ3 εύράΕ σύν

δουρ'ι λαθών 54 1 ) , und schleudert ihm von hinten den Speer in die
Schulter , daß er zur Brust wieder hinausfahrt . Jetzt kommen Menelaos
und Meges gemeinsam heran , um den Gefallenen der Waffen zu be¬
rauben (544 f. ) . Das kann Hektor nicht geschehen lassen ; Melanippos ,
ein andrer Enkel des Laomedon , soll ihm helfen , den Körper des Ver -
wandten zu bergen ( 546fr. ) . Ob das gelingt , wird nicht ausgesprochen ;
wir sollen uns die Situation vorstellen ( 559 ) und bis auf weiteres fest-
halten .

Mit den Augen dem Dichter folgen müssen wir auch bei den Worten,
mit denen Hektor seine Aufforderung begleitet : » Jetzt ist es nicht mehr
möglich , von fernegegen die Argeier zu kämpfen; jetzt heißt es : entweder
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schlagen — oder Ilios nehmen, und die Bürger fallen. « Mit heftiger Be¬
wegung des bewaffneten Armes deutet er erst voraus auf die Feinde,
die man schlagen muß, dann rückwärts auf den Burghügel , den jene
zu nehmen hoffen 27

) . — Aias von der andern Seite redet noch dring¬
licher als vorher auf die Argeer ein , mit wenigen Worten. Drei Verse ent¬
halten dreimal den Begriff αιδώς oder αίδεΐσθαι ; jeder für sich soll Ehr¬
gefühl haben, und vor einander sollen sie sich scheuen. Je tapferer ein
Heer standhält, um so geringer der Verlust; φευγόντων b3 oüV äp κλέος
opvurat ούτε τις αλκή .

Diesmal bleibt eine Wirkung der Ansprachen nicht aus . Die Be¬
drängten rücken so weit vor, daß sie die Schiffe nun ganz hinter sich
haben, und verzäunen sie mit ehernem Gehege (566f. , vgl . M 263 . P .268 ) ;
auch die Troer streben vorwärts : doch geraten die Massen noch nicht
aneinander. Menelaos , der sich seiner Beute (der Rüstung des Dolops
544f· 555 ) nicht hat bemächtigenkönnen, ist rasch bei Antilochos (nach¬
her 572 άπέσσυτο ) und fordert den Schnellfüßigen, Gewandten auf, zu
kühner Tat aus der Reihe zu springen (έΗάλμενος 571 ) . Von der andern
Seite nähert sich , wie schon 55g angedeutet war , Melanippos , den Hek¬
tars Mahnung gestachelt hat 28

) . Von Antilochos ’ Lanze getroffen , sinkt
er zu Boden . Als jener in einem zweiten Sprunge ( 579 ) dem Toten die
Waffen abnehmen will , jagt ihn Hektor zurück . Wie ein von Jägern ge¬
scheuchtes Raubtier läuft er ( 586) , um in die schützende Phalanx der
Seinen zurückzutauchen ; dort angelangt macht er wieder Front : στη δε
μεταστρεφθείς , επε'ι ΐκετο έθνος εταίρων (59 1 ) ·

Immer noch stehen sich die Massen in scheuerZurückhaltung gegen¬
über. Was wir gesehen haben, waren einzelne Taten der πρόμαχοι in
dem freien Streifen zwischen beiden Heeren ; und dabei schien die Initia¬
tive auf die Griechen überzugehen ( 568fr. ) . Aber Löwen gleich drängten
die Troer den Schiffen zu ( 592f. ) . Zeus wollte es : ehe er zugunsten der
Achäer einen Umschwung eintreten ließe (601 ) , sollte Hektor den Ruhm
genießen, ein Schiff in Brand gesteckt zu haben ( 596 . 600) . Deshalb er¬
füllte er den Helden mit rasender Kampflust; Schaum trat ihm vor den
Mund , die Augen leuchteten unter den furchtbarenBrauen (607 f. ) . Der
Dichter malt das in starken Zügen ; man hat den Eindruck, daß er etwas
Außerordentliches vorbereitet. Es muß jetzt gelingen , was die Gegner
gern für unmöglich halten möchten (299) , wonach er selbst, der Pria¬
mide , doch immer verlangt hat (Λ 53 7 f. ) : δθναι όμιλον άνδρόμεον

27 ) Die Verse 556—558 geben keinen richtig gebauten Satz ; in der Lage aber , in
der sieh Hektor befand , stand ihm diese Sorge wohl besonders fern . Vgl . S . 429.

28) Zu 577 νισσόμενον πόλεμόνδε bemerkt schol . Townl. : ούχ ώς αύτοΟ νΟν
πρώτον έϊάόντος, άλλ’ ώς διά την προτροπήν 2

Εκτορος έπι το δράσαί τι όρμώντος .
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ρήϋαί τε μετάλμενος . Doch der Versuch scheitert an der Festigkeit des
Widerstandes (615 ) . Wie ein Mann stehen die Verteidiger der Schiffe,
Schild an Schild gefügt, wie ein Fels in brandender See (618 ff“

. ) , gegen
den die schweren Wellen heranrollen, ohne ihn zu erschüttern : ως Δα¬
ναοί Τρώας μένον έμπεδον ουδέ φέβοντο (622) . — Das Bild vom Mauer¬
werk, von der Felswand füllt noch unsre Phantasie; da heißt es auf ein¬
mal, beinahe schlicht (623) : αυτάρ δ — Χαμπόμενος πυρ 'ι πάντοθεν —
ενθορ3 όμίλψ . Also war es doch nicht unmöglich ? Wozu dann die großen
Worte? Entweder hat der Dichter vorher die Schwierigkeit zu stark ge¬
schildert , oder jetzt die Überwindung zu schwach . Und wie sollen wir
uns das Einbrechen vorstellen ? Das scheinbar malerische Χαμπόμενος
πυρ'ι πάντοθεν hilft nicht zum Verständnis. Denn darauf kam es nicht
an , daß man den Hektor in flammender Wehr vor sich sah — das war ,
soweit man ihn überhaupt sehen konnte, schon bisher so — , sondern
daß er plötzlich mit wuchtigem Lanzenstoß einen Schild durchstachund
den Träger zu Falle brachte, oder sich in einem Schilde festbohrte und
ihn nach vorne zerrte, oder daß er sich zwischen zwei Schilde eindrängte
und so die Phalanx sprengte. Oder wie war es sonst? Ein Dichter, der
vorher und nachher Führung und Wirkung der tödlichen Waffen aufs
genaueste beschreibt, sagt zur Verdeutlichung dieses Vorganges, der
dem ganzen Gefecht die entscheidendeWendung gibt, nichts! Weniger
als nichts ; denn ενθορε ist hier geradezu irreführend. Von Iris , die vom
Olymp herab zu Thetis eilt , heißt es ενθορε πόντψ ( Ω 79 ) , von Achill ,
der vom hohen Ufer in den Fluß springt : ενθορε μέσσψ κρημνοΟ άπαίΗας
(Φ 233f·» vgl . 18) . Wie soll das auf den Einbruch in eine Phalanx zu¬
treffen ? Der Dichter hätte doch irgendwie unsrer Einbildungskraft zu
Hilfe kommen müssen .

Zweierlei hat er dafür wirklich getan ; das eine können wir noch sehen,
das andre nur denken. Er malt ein Gleichnis aus , das jedem, der sich
nicht vor einem Tertium comparationis fürchtet, sichtbar macht, wie
ένθορεΐν hier nichts anderes bedeutet als sonst 29

) , ein » von oben
kommen « :

εν δ3 επεσ3
, ώς ότε κθμα θοή έν νηι πέσησιν

625 λάβρον ίιπο νεφέων άνεμοτρεφες- ή δε τε πάσα
άχνη υπεκρύφθη.

Denn die Welle , die alles in Schaum hüllt , ist nicht durch die Schiffswand
hereingebrochen, sondern aus der Höhe, ύπό νεφέων. Und diese Be¬
wegung — das war die zweite Hilfe — zeichnete der Vortragende mit

29 ) Bei dem Fußtritte des Melanthios p 233 !. geben die näheren Bestimmungen
— λάϊ und ίαχίω — dem Sinne von ενθορε eine andre Wendung .
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der Hand durch die Luft. Jetzt bekommt auch das λαμπόμενος ττυρί
seinen guten Sinn : das Erschreckende für die Argeier lag wirklich in
einem Eindruck aufs Auge, daß plötzlich der furchtbare Feind , wie von
Feuer umleuchtet, in ganzer Gestalt über ihnen schwebte . Nur für einen
Augenblick. Er war über die Köpfe der vordersten Reihe hinwegge¬
sprungen und fiel mitten in die dichte Schar, die dahinter stand , ein 30

) .
Die üble Lage , in die mit einem Schlag die Griechen gebracht sind ,

schildert der Dichter in einem neuen Gleichnis : von der Herde , in die
ein Löwe gerade da eingebrochen ist, wo ihn der unerfahreneHirt am
wenigsten erwartet und abgewehrt hatte, weder bei den ersten der Tiere,
noch bei den letzten , sondern έν μέσσησιν όρούσας (635) . Das paßt
genau zu unsrer Erklärung ; und durch das , was folgt , wird sie vollends
bestätigt. Wie die Rinder auseinanderstieben, der Löwe nur eins gepackt
hat und frißt (636) , so tötet Hektor (der doch erst Fuß fassen und zur
Besinnungkommen muß) nur einen , den Mykenäer Periphetes, alle übri¬
gen retten sich durch die Flucht (637/8 . 651/2 ) . War dieser eine nicht
doch , so mag man immerhin fragen , der , bei dem der kühne Angreifer
die Phalanx durchbrochen hatte? — Nein . Periphetes stolperte bei der
Fluchtwendung über seinen Schild und fiel zu Boden (645 ff. ) ; Hektor
sah das , mit scharfem Blick (όΗύ νόησε 649) , lief hinzu (θέων be oi άγχι
παρέστη ) und stieß ihm den Speer in die Brust, Also — als Periphetes
hinfiel , befand sich Hektor schon mitten unter den Griechen ; folglich
war er dahin ohne Blutvergießen gekommen. Aber wie nur? Hatte er
sich mit den Ellenbogen durchgearbeitet, wie unerzogene Menschen in
einer Theatergarderobe? Nein , er war über die Köpfe weggesprungen.

Den Fall dieses — einzigen — Mykenäers verwandte Reichel (Hom .
Waffen 2 16) als Beispiel für die unbequeme Handhabung des alten my-
kenischen Langschildes; gewiß richtig : der Mann stieß beim Kehrt¬
machen gegen den Schild , der ihm die Füße beengte , und strauchelte.
Aber, wenn er doch hintenüber fiel (647 ) , wie kam es , daß der Schild ,
dessen Tragriemen um seinen Nacken ging , nicht (wie N 543 . Ξ419 )
auf ihn fiel , sondern die Brust offen lag ? Und wie konnte er überhaupt
auf den Rücken fallen? Er wollte doch fliehen , und da strebt unwillkür¬
lich der Oberkörper vorwärts . Diese Fragen hat Reichel gar nicht auf-

30) Ob ein solcher Salto mortale in voller Rüstung — ohne Sprungbrett! — mög¬
lich ist , darauf kommt es nicht an ; dem Helden, der in gleicher Rüstung dreimal um
die ' Stadt gerannt ist , der einen Stein herbeitrug und schleuderte , den — unter den

Zeitgenossen des Dichters — zwei tüchtige Männer Mühe haben würden vom Erd¬
boden auf den Wagen zu heben (M 443—462) , dem trauen wir auch solchen Sprung
zu . Übrigens haben mir mehrfach Kenner unseres militärischen Turnwesens auf Be¬

fragen erklärt, daß das zwar eine ins Außerordentliche gesteigerte Leistung , an sich
aber auch heute nichts Undenkbares sei .
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geworfen , weil ihn der Zusammenhang des Gefechtes nicht interessierte,
der für uns diesmal die Hauptsache ist . Homers Angaben scheinen sich
zu widersprechen ; andrerseits gehen sie so ins einzelne , daß man sieht :
er selber hat eine ganz bestimmte Vorstellung gehabt. Nun gibt es eine
Annahme , unter der sich die Einzelheiten doch vereinigen lassen ; das
ist dieselbe , die wir schon auf andern Wegen gewonnen haben : der
Hochsprung. Wie der gewaltige Körper durch die Luft fliegt , fahren im
Nu alle Köpfe herum ; der Kämpfer der vordersten Reihe dreht sich
innerhalb des Tragriemens und bringt so den Schild hinter sich : alle
wollen fliehen , den Schiffen zu. Aber zwischen diesen und ihnen selbst
ist jetzt der furchtbarste der Feinde ; das ergibt eine entgegengesetzte
Bewegung, des Zurückschreckens, die mitzumachen die Füße keinen
Raum haben , weil sie sogleich an den Schild stoßen : so fällt Periphetes
auf den Rücken.

Wie Hektor von der Tötung des Unglücklichen aufblickt , ist er allein ;
die gegnerische Front ist wieder hergestellt, und er ist wieder draußen.
Etwas Großes hat er doch erreicht: die Verteidigungslinie ist zurück¬
genommen; sie geht nicht mehr vor den Schiffen entlang (wie 565 f. ) ,
sondern innerhalb der vordersten Reihe (ocfai πρώται είρύατο 654) von
Schiff zu Schiff. Jede Gruppe von kampfbereiten Männern ist von
zwei Schiffsenden eingeschlossen, die aus der dichten Menschenmasse
herausragen: περί b3 έσχεθον ακραι νήες. Vorher und nachher heißt es
(653 f. ) : είσωποι b' έγένοντο νεών —— - ■ το'

ι b3
έπέχυντο , » sie traten in

die Lücken zwischen den Schiffen 31
) ; andre drängten nach« (wie Π 295 ) .

Und dies wird sogleich erläutert : » Denn die Argeer waren zwar notge¬
drungen von den vorderen Enden der Schiffe gewichen« (νεών τών trpo-
τέιυν , das sind die dem Lande zugekehrten Steuerenden, 704 . 716 ) ; » aber
sie blieben dort bei den Hütten 32

) und zerstreuten sich nicht durch das

31 ) Hier entscheidet sich das Verständnis des ganzen Zusammenhanges . Das meinige
hat seiner Zeit Robert hervorgerufen durch die Bemerkung (StJ . 142 ) : »Daß dies
[είσυυποι δ ’ έγένοντο νεών ] heißt , ,die Troer wurden der Schiffe ansichtig 1

, sollte
keines Beweises bedürfen «, den zu geben er denn auch nicht versucht hat . — Was
jemand durch Einschüchterung niederzuhalten der Mühe für wert hält , kann nicht
ganz schlecht sein . So suchte ich nach und fand nun erst die andre Erklärung (schol . B,
größtenteils auch Townl .}: ύπέστειλαν εαυτούς ύπο [επι Β \ τάς ναΟς, και έντος
αυτών αί άκραι νήες έλαβον αυτούς· εις γαρ τά μεταξύ διαστήματα φεύγουσι , βραχύ
τι μέρος ύιτολειπύμενοι τών νεών , ώς τάς πρύμνας αύτους ύποβεβηκέναι . Diese Er¬
klärungwar schon von Christ (praef . II . [1884] p . 41 sq .) und Leaffz . St .) angenommen worden .
Setzte ich sie versuchsweise ein , so verschwand alle Verwirrung (s . oben Anm . 20 . 21 )
der ganze Vorgang gewann greifbare Gestalt und helle Beleuchtung — fast wie es
668—673 beschrieben wird .

32 ) Sie hatten die Hütten , umWindschutz zu haben , zwischen den Schiffen , nicht
weiter strandabwärts errichtet .

Cauer , Grundfragen der Homerkritik . 3. Aufl. 33
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Lager ; unablässig ermunterten sie sich durch lauten Zuruf « (655/8 ) . Fle¬
hentlich bittet sie der greise Nestor , der Frauen und Kinder daheim zu
gedenken und standzuhaltem (659 fr. ). Als Vorkämpfer zeigt jetzt erst der
Telamonier seine ganze Größe . Er tritt nicht zurück , ένθα περ όίλλοι
άφέΰτασαν υ!ες 3

Αχαιών (675 ) ; er bleibt vorn , von Heck zu Heck sprin¬
gend — die ja frei liegen — , wie ein Kunstreiter auf seinen Pferden , mit
langer Stange bewaffnet , um die Angreifer abzuwehren , und sucht mit
lauter Stimme die Entmutigten anzufeuern (687 ) . Von drüben stürmt
Hektar heran , wie ein Adler auf ein Volk schwächerer Vögel , um ein
Schiff zu packen ; Zeus selber drängt ihn vorwärts xetp

'i μάλα μεγάλη,
ώτρυνε bfc λαόν αμ

3 αύτω (695) ·
Mit erneuter Kraft und Erbitterung wird von beiden Seiten gekämpft.

Die einen glauben den endgültigen Sieg schon in Händen zu haben, der
Vernichtung der feindlichen Schiffe sicher zu sein ; die andern trennt nur
noch eine schwache Hoffnung vom völligen Untergang : das steigert
beiden die Entschlossenheit aufs äußerste (699— 702 ) . Es ist, als ob die
blutige Arbeit dieses Tages jetzt erst begönne, 697 f. :

φαίης κ άκμητας και άτειρέας άλλήλοισιν
άντεσθ3 εν πολέμψ· ως έσσυμένως έμάχοντο .

Wie jetzt Hektor das Schiff des Protesilaos am Heck ergriffen hat , ist
die letzte Schranke gebrochen. Jetzt endlich kommt es zum Handge¬
menge : bijouv άλλήλους αύτοθχε0όν (708) . Nicht mehr von ferne , Pfeil¬
schuß oder Speerwurf abwartend, stehen sie sich gegenüber , sondern
Mann an Mann , mit Beilen und Äxten , Schwertern und Lanzen ein¬
ander zerfleischend , in blutigem Ringen ( 708— 715 ) . Hektor läßt die
Heckzier nicht los und ruft nach Feuer : » Heut hat Zeus uns volle Ver-
» geltung gegeben, daß wir die Schiffe nehmen, die alles Unheil gebracht
» haben. Längst hätten wir den Kampf hierher tragen sollen . Die Älte-
» sten haben es gehindert, denen Zeus die Gedanken lähmte ; jetzt ist er
» selbst es , der uns vorwärts treibt. « — Dem Ansturm gegenüber, zu
dem Hektor die Seinen mit fortreißt, kann auch Aias den Platz nicht un¬
verändert behaupten — βιάΖετο γάρ βελέεσσιν . Aber nur ein wenig
weicht er zurück : vom Hinterdeck des Schiffes , wo er dem Feinde zu¬
nächst stand, tritt er auf einen mehr nach der Mitte zu liegenden , er¬
höhten Teil des Schiffsinnern , θρήνυν e<p

3 επταπο0ην , λίπε b3 ικρια νηος
είσης - Ινθ ’ άρ

3 δ γ
3 έστήκει bεboκημέvoς (72gf · ) · Zugleich ruft er den

Danaern zu : » Seid Männer , ihr Freunde, und gedenkt des Angriffs zur
» Abwehr. Meint ihr noch irgendwelcheHilfe hinter euch zu haben? oder
» eine stärkere Mauer , das Verderben abzuhalten? Nein ! kein Bollwerk
» ist da , hinter das wir uns zurückziehen könnten . In Feindesland sitzen
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»wir fest , ans Meer gedrängt , fern von der Heimat. Drum liegt in den
» Händen unsre Hoffnung, nicht in einer Milderung des Kampfes. « Es
ist das dritte Mal , daß Aias ’ Worte denen des troischenFührers entspre¬
chen . Und er selbst gibt wieder das Beispiel ausharrendenMutes . Zwölf
Männer , die mit Feuer herankommen ( 745 f. ) , streckt er durch den Stoß
seiner langen Lanze in den Sand, einen nach dem andern. — Damit
bricht der Erzähler hier ab , um im folgenden Gesänge zu Patroklos und
Achill sich zu wenden und die Rettung herbeizuführen. ■—

Die Dichtung des 0 ist ein Glied in einer rückwärtswie vorwärts weiter
reichenden Handlung : einen Sieg der Achäer, der die Feinde über die
schon einmal genommene Schanze zurückgetrieben hat, setzt sie voraus
— und führt bis zu einem fast vollständigenSiege der Troer , der dann
wieder den Umschwung, das lang ersehnte und gefürchtete Eingreifen
des Peliden, hervorruft. Und doch ist dieses Stück zugleich ein Ganzes ,
εχον αρχήν και μέσον και τελευτήν ; auch darin ein Ganzes , daß durch¬
weg derselbe Geist waltet . Diesen können wir am besten empfinden ,
indem wir alles , was wir vorher von homerischer Kampfschilderung
kennen gelernt haben , dagegen halten.

Die Entwickelung von einer den Griechen günstigen zu einer recht
ungünstigenLage hatten wir auch in Θ , sofern man dort von einer » Ent¬
wickelung « sprechen darf. Denn es war ein immerwährendesAuf und
Ab , ein Wechsel von Vordringen und Zurückweichen , ohne andre Moti¬
vierung als die des deus ex machina, der vorzugsweise mit Donner und
Blitz die Ereignisse lenkte. Hier heißt es zwar zu Anfang : Als Apollon
die Ägis gegen die Danaer schüttelte, da » vergaßen sie der Abwehr«
(322 ) ; aber alle späteren Wendungen erfolgen aus Ursachen, die selbst
vor unseren Augen entstanden sind . Die Bedrängnis der Griechen wird
stetig größer ; die Handlung bewegt sich im ganzen in gerader Linie
vorwärts — und doch in höchst wechselvollen Bildern . Der Anfang ist
auch darin schlichter, daß hier , übrigens der Situation angemessen, die
Kämpfer auf griechischer Seite, die durch die Haupthelden der Troer
fallen , einfach aufgezählt werden, also für eine kurze Strecke (328—342 ;
vgl . oben S . 491 ) jene Form des Berichtes angewandt ist , die wir aus E
kennen . Der Gedanke aber , der dort herrschend war , durch schemati¬
sche Gruppierung solcher Einzeltatsachen eine künstlerische Wirkung
zu erzielen, liegt dem Dichter des 0 fern. Dagegen ist die Form des
»Kettenkampfes « , wie sie in anderen Partien des E auch schon hervor¬
trat (S . 491 ) , im 0 besonders reich entwickelt , so daß bei flüchtiger Lek¬
türe wohl der Eindruck eines » chaotischen Hin- und Herwogens der
Schlacht « entstehen konnte. Im Grunde sind alle Vorgänge in ihrem Zu-

33*
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sammenspiel aufs sorgfältigste durchdacht, vielmehr in schöpferischer
Einbildungskrafterfaßt ; sie auch den Zuhörern sichtbar zu machen, wird
bedeutendes Gebärdenspiel des Vortragenden das Seine beigetragen
haben . Der freie Geländestreifen zwischen beiden Heeren wird hier un¬
mittelbarer deutlich als irgendwo sonst ; dies rührt daher , daß er im
Laufe des Kampfesmehrmals verloren geht und dann wieder hergestellt
wird. Zuletzt erst durchbricht ihn endgültig das HandgemengeumHektor,
der ein Schiffsende ergriffen hat und festhält.

Das Zusammenwirken und Gegeneinanderwirkenvon Mann und Masse
war in E ein Problem der Dichtung, um das sich der Dichter bemüht
hatte , ohne es zu bewältigen (s . S . 489 ) ; in 0 ist es glänzend gelöst.
Wieder hebt sich der Anfang etwas ab ; die Organisation des Rückzugs¬
gefechtes durch Thoas hält sich im Verstandesmäßigen. Aber Hektor,
wie er die Plünderer aufscheucht, dann auf dem Wagen mit hoch er¬
hobener Peitsche der Verfolgung voraneilt, während Apollon Graben¬
ränder und Wall niedertritt und die Bahn ebnet, auf der die Troer
scharenweise vorwärtsströmen; späterPolydamas , aus dem Gedränge der
Front zurücktretend, um seine scheu gewordenen Pferde aufzuhalten ;
von der anderen Seite wieder eine Wirkung im großen, wie sich auf
Aias ’ erneute Mahnung die Achäer fester zusammenschließenund eine
eherne Mauer vor den Schiffen bilden ; durch deren WiderstandHektor,
der vergebens gegen sie anrennt, zur äußersten Wut entflammt ; sein

verwegener Sprung über die vorderste Reihe hinweg , das Auseinander¬
stieben der Menge , in die er eingefallen ist, ihre erneute Sammlung
weiter zurück ; zuletzt Aias als Verteidigervon Schiff zu Schiff springend,
den Seinenvoran, die dicht gedrängt in die Zwischenräume hineinstehen,
mit langer Stange die Angreifer abwehrend, die sich immer noch bloß
einzeln heranwagen, bis endlich um Hektor, der das Heck eines Schiffes

gepackt hält, von hüben und drüben die zum äußersten Entschlossenen
zusammenströmenund nun das erreicht ist , wozu die Führer wiederholt

vergebens aufgeforderthatten ( 510. 556) , der Kampf Mann gegen Mann
in hartem Gedränge: — das alles sind Bilder , die dem Auge sich dar¬
stellen und einprägen, weil der schöpferische Blick eines Dichters sie

hervorgerufen hat.
Im Schlußteil des Δ sahen wir den Plan durchgeführt, Gesamtbilder

mit gruppierten Einzelszenen wechseln zu lassen. Die Teichomachie

zeigte den Fortschritt , daß beide Bestandteile in ursächlichen Zusam¬

menhang gebracht waren, so daß die einzelnen Bilder aus dem Gesamt¬

gemälde hervorgewachsen zu sein schienen. Noch weiter verinnerlicht
ist die Anlage im 0 . Hier läßt sich etwas wie Rahmenwerk und Füllung
überhaupt nicht mehr scheiden. Das Ganze bildet einen einheitlichen
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Verlauf, innerhalb dessen wir immer wieder erleben, wie Wirkung zur '
Ursache wird , wie Zustände, in denen eine Spannung ungelöst blieb,
zu Bewegung drängen, bewegte Handlung eine neue Situation herbei¬
führt. Für die Kunst , Schlachten zu schildern , hat der architektonische
Gedanke seine Schuldigkeitgetan und tritt zurück . Wenn wir den Unter¬
schied zwischen der zahlenmäßig wirkenden Verherrlichung des Dio¬
medes in E (38—83 , 144—165 ) und dem gestalten- und farbenreichen
Gemälde von Hektors Siegeslauf in 0 mit dem Abstande von den Ägi-
neten bis zum Pergamenischen Altar vergleichen , so haben wir ihn
künstlerisch eher zu klein als zu groß angenommen.



SECHSTES KAPITEL

PSYCHOLOGISCHES

D ie Kampfschilderungen boten einen besonders geeigneten Stoff,
um das Wollen und Können der Dichter zu beobachten, zu ver¬

folgen , wie etwas darzustellen unternommen wird , wie es mehr oder
weniger gelingt, wie daraus die Anregung erwächst zu neuen Auf¬
gaben. Hier ließ es sich beinahe mit Händen greifen ; aber stattgefun
den hat solchesWachstum auf allen Gebieten. Und fast überall hat es
uns schon beschäftigt, auch im Entstehen der allgemeinen Begriffe
(S . 436 ) , auch in dem , was neben der Schilderung des Sichtbaren und
Hörbaren zu allen Zeiten einen Hauptbereich dichterischen Schaffens
gebildet hat , in der Veranschaulichung seelischer Zustände und Vor¬
gänge, worin wieder die Charakteristik der Personen einen wichtigen
Teil bildet. Die Kunst psychologischer Auffassung und Darstellungmuß
nun für sich im Zusammenhang betrachtet werden .

Daß etwas , was in der Seele vorgeht, oder eine Eigenschaft eines
Menschen , die sich dabei betätigt, unmittelbarbeschriebenwird , ist selten .
Wo es doch vorkommt, ist die naturgemäße Form das Gleichnis . Von
dieser Art waren: die Stimmung des Heeres nach der Niederlage, das
Anschwellen des Zornes im Gemüte , Hektars klarer und entschlossener
Sinn , die UnentschiedenheitNestors; die Freude des Schiffbrüchigen,
der schwimmend endlich das Land erreicht hat , und die der treuen Gattin
über die langersehnte Heimkehr des Helden (S . 470) . Überwiegend
werden Gesinnungenund Stimmungen der Menschen durch das deutlich
gemacht, was der Dichter sie selber tun oder sagen läßt , wovon wir eben¬
falls Beispiele schon berührt haben . So entsteht ein neues — jedoch ur¬
altes — Element des epischen Stiles , die Reden.

I . Die erste größere Szene der Ilias ist ein Redegefecht, in dem wir
die Charaktere der Handelnden aus ihrenWorten und ihrem begleitenden
Verhalten kennen lernen. Ich kann dieses Redegefecht hier nicht ganz
besprechen ; gerade die Peripetie des kleinen Dramas muß später er¬
örtert werden ; aber an einigen dieser Reden möchte ich doch zeigen,
wie sich der Charakter der Redenden klar darin ausspricht . Fest steht ,
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daß Apollon die Pest gesandt hat ; fest steht auch, daß Agamemnon
nicht nur dem Priester Apollons seine demütige Bitte mit herrischen

Worten abgeschlagen, sondern sich dabei auch gegen den Gott schwer

vergangen hat ( 28 μή νύ τοι ού χραίσμη σκήπτρον και στέμμα θεοΐο ) . Also

daran , daß Agamemnon die Pest verschuldet hat, kann niemand zwei¬

feln ; aber wer will es unternehmen , dessen trotzigen Eigenwillen zu

brechen? Dazu entschließt sich Achill ; er will durch eine Heeresver¬

sammlung einenDruck auf den König ausüben, dem dieser sicher nicht

widerstehen wird , und darum beruft er eine solche . (Hätte der Dichter

geahnt, daß antike und moderne Philologensich über die staatsrechtliche

Zulässigkeit dieserBerufung den Kopf zerbrechen würden , er hätte sicher

herzlich gelacht. ) Der Tatbestand soll durch einen Fachmann festgestellt
werden; darum spricht er den Zusammenhang der Pest mit dem Ver¬

halten Agamemnons gar nicht aus , so klar er ihm ist . Kalchas ist nicht

namentlich aufgerufen , aber es ist selbstverständlich, daß er gemeint ist .

Er will die Veranlassung des Götterzornes darlegen, aber er fordert die

eidliche Zusicherung des Schutzes gegen die Folgen, die ihn treffen

könnten : ή γάρ όι'ομαι ävbpa χολωσέμεν, δς μέγα πάντων Άργεΐων

κρατέει καί οί πείθονται ^Αχαιοί. — Der Mann ist eben Agamemnon.

Achill beruhigt den Furchtsamen : niemand soll ihm etwas Böses tun,
auch nicht, wenn er Agamenon nennt, δς vöv πολλον άριστος Αχαιών

εύχεται είναι , ein Vers, der soviel besagt, wie eine Höflichkeitsbeifiigung
zu einem Namen in einer englischen Parlaments- oder einer römischen

Senatsverhandlung. Kalchas spricht seinen Spruch, und Agamemnon
bricht ebenso unbeherrscht los wie früher gegen Chryses *

) und erhebt

die verhängnisvolle Forderung sofortigen ( 118) Ersatzes für Chryseis ,
die er herausgeben soll. Dagegen empört sich das nicht von juristischen,
sondern von Billigkeitsgründen geleitete 2

) Empfinden Achills ; schon

1) 112 ist hinter beSctOdai stark zu interpungieren, wie ich es in meiner Ausgabe

des Inselverlages (Leipzig 1921) getan habe : Freilich; denn ich will sie viel lieber

daheim haben.
2) Eine Auseinandersetzung mit Mülders Analyse (JQ. 294 ff.) würde fruchtlos sein .

Nur darauf soll hingewiesen werden, daß er zweimal in einem wichtigen Punkte den

Inhalt dieser Rede Achills irrig angibt : 304 » So hat denn der Gegner des Königs

auch nur einen Einwurf: es sei praktisch unmöglich, den vorigen Zustand wieder

herzustellen . ·* 316 »Diese Forderung sucht der Gegner abzuweisen mit der Behaup¬

tung , es sei unmöglich , sie zu erfüllen . « Zweimal »unmöglich « ; Achill sagt 126

λαούς δ’ ούκ έπεοικε παλιλλογα ταΰτ ’ έπαγείρειν. Ebenso seltsam ist ein anderes

Mißverständnis , das Mülder zu einem Rückschluß auf die von ihm angenommene Vor¬

lage der Μήνις benutzt. Agamemnon sagt 183 von Chryseis : την μεν εγώ συν νηί

τ’ έμή και έμοΐς έτάροισιν ιτεμψω. Dazu Mülder S . 3 1öt »Interessant ist noch und

»für die alte Vorlage bezeichnend, daß der König von ,seinem Schiffe“ und seiner

»Schiffsmannschaft redet (v . 183) . Den Voraussetzungen der Ilias entsprechend dürfte
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fällt das scharfe Wort φιλοκτεανώτατε πάντων ( 122 ) , immerhin stellt er
ihm vielfachen Ersatz nach der Eroberung Trojas in Aussicht — andere
Orte auf dem Kriegsschauplätze , durch deren Eroberung Beute zu ge¬
winnen wäre , gibt es offenbar nicht mehr . Agamemnons Antwort ist für
seine Kurzsichtigkeit , seinen Hochmut und seine Schwäche gleicher¬
maßen charakteristisch . Er glaubt ernstlich , Achill wolle ihn mit seiner
Vertröstung auf künftigen Ersatz betrügen , und meint es seiner Würde
schuldig zu sein , die Drohung auszusprechen , er werde sich , wenn man
ihm kein gleichwertiges Ehrengeschenk biete und eins , das ihm anstehe,
eins von Achill oder Aias oder Odysseus holen — 0 be κεν κεχολώσεται ,
δν κενΐκωμαι . Ganz anders klingt der Schluß , den ich ausschreiben muß :

140 άλλ3
ή τοι μέν ταϋτα μεταφρασόμεσθα και αυτις·

νϋν b3 αγε νήα μέλαιναν ερύσσομεν εις άλα biav
. . . εις be τις άρχός , άνήρ βουληφόρος , έστω,

145 ß Αίας ή
3
^ ομενεύς ή Μος Obufftfeuq

ήέ σύ , ΤΤηλε &η , πάντων έκπαγλότατ 3 άνόρών ,
δφρ 3 ήμΐν έκάεργον ίλάσσεαι ιερά ρέ£ας .

κα\ αυτις — das klingt anders wie αύτίκα inVers 118 . Also er will den
Ersatz vertagen ; warum ? Doch wohl weil er die Zornader auf Achills
Stirn schwellen sieht und zu fürchten beginnt , daß er sich verrannt hat,
Und deshalb fügt er der Nennung seines Namens 146 den scherzhaft
begütigenden Zusatz bei πάντων έκπαγλότατ 3

divbpiliv.
Er hat sich wieder verrechnet . Das einzige , was Achill aus der dro¬

henden Ankündigung vor 140 entnommen hat , war τεόν γέρας alm
ελών, mehr hat ihn der Zorn nicht hören lassen . Und nun bricht er los .
Frechen und schamlosen Undank ( 149 άναώείην έπιειμένε , 158 ώ μέγ
άναώές , 159 κυνώπα ) wirft er ihm vor ; er will nach Phthia heimkehren.
Das kann Agamemnon nicht ruhig hinnehmen . Seine höhnische Auf¬
forderung , er möge doch gehen , wenn er Lust habe , kleidet er in die
verletzende Form φεΟγε ; er wird ihn nicht entbehren : πάρ’ έμοί γε και
άλλοι , οι κέ με τιμήσουσι , μάλκίτα bfe μητίετα Ζεύς 3

) . Achill ist ihm
immer zuwider gewesen ( 177 ) : αίε \ γάρ τοιέριςτε φίλη πόλεμοί τε μάχαιτε.
Für Agamemnon sind Krieg und Schlacht notwendige , aber unerfreu¬
liche Mittel zur Erreichung eines Zweckes , für Achill das Element froher
*der König nur von , einem 1

*

seiner Schiffe reden. Die Vorlage setzt eben nur einen
»Volkshaufen voraus ; ,das ‘ Schiff des Königs hat zum Gegensatz die anderen einzelnen,
»von adligen Kapitänen geführten Schiffe . « σύν νηι έμη heißt »mit einem mir ge¬
hörigen Schiff«, wie Θ 238 τεόν βωμόν »einen Altar von dir « .

3) Darauf läßt der Dichter des I Agamemnon auf Grund schmerzlich gewonnenerErkenntnisBezug nehmen (116 f.) : αντί vu πολλών λαών εστιν άνήρ , ον τεΖεόςκήρι
φιληση· ώς νΰν τοϋτον ετισε, δάμασσε δέ λαόν Αχαιών.
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Lebensbetätigung, ερις aber — damit hat er schon recht, daß Achills
trotziger Eigenwille ihn streitsüchtig macht, Χηγέμεναι εριδος κακομη-
χάνου hat ihn Peleus beim Abschied gemahnt ( I 257 ) ; ώς £ ρις εκ xe
θεών εκ τ3 ανθρώπων άπόλοιτο wünscht er Σ 107 der Mutter gegenüber
in Erinnerung an eben jene Streitszene des A , als sein Groll ihn den
liebsten Freund gekostet hat . Doch zurück zu Agamemnon; den treibt
endlich der Zorn und das Gefühl , seine Stellung behaupten zu müssen ,
zu einer Übersteigerung seiner früheren Drohung : er will selber Briseis
aus seiner Hütte zum Ersatz für Chryseis holen .

Wir brechen hier ab , um das nun folgende Athene- Zwischenspiel
später zu besprechen ; die Analyse wird gezeigt haben, wie der Dichter
des A zu charakterisierenversteht.

Was wir über die Sinnesart des Diomedes in der Ilias erfahren , daß
er schnell entschlossen ist und stolz und dabei doch bescheiden, ent¬
nehmen wir fast alles aus seinen Reden; besonders deutlich in der έπι-
πώλησις, wo er dem Sthenelos seinen — sachlich allerdings berechtigten
— Widerspruchgegen die Vorwürfe des Oberfeldherrnverweist (Δ 412
bis 418 ) , obwohl er auch selbst die harten und übereiltenWorte nicht
überhört hat und wenige Tage später bei gegebener Gelegenheit darauf
zurückkommt ( I 32ff. ; vgl . weiter I 697ff , Ξ uoff ) . Von der anderen
Seite werden nur Paris , Hektor, Polydamas in ihren Reden lebendig, z . B .
auch der unkluge Pandaros mit seinem Geschwätz von den vielen Ge¬
spannen , die zu Hause bei seinem Vater stehen und ihm nun doch alle
nichts nützen , weil er entgegen der Meinung des Alten keines nach Troja
mitgenommenhat ; wie er nun aber, wenn er bloß erst heimgekehrt sei,
Bogen und Pfeile, auf die er vergebens vertraut habe, zerbrechen und
verbrennen wolle (E 192 —216) . Größere Redefolgen mit durchdachter
Anlage des Ganzen und kunstvollerAusführung der einzelnen erscheinen
besonders in der πρεσβεία und der μήνιδος άπόρρησις . In der letzteren
ist köstlich ein Stück mehr äußerer Charakteristik: die Vorsicht, mit der
Agamemnon , als Verwundeter vom Platze aus sprechend, seine Rede
beginnt . Er mußjetzt bekennen, daß alles Unglück durch ihn gekommen
ist . Da bittet er im voraus, ihm ruhig zuzuhören und ihn nicht zu unter¬
brechen : das sei schwer auch für einen erfahrenen Redner ; im all¬
gemeinen Lärmen vollends könne sich niemand verständlich machen
(T 79—82 ) . Fein unterschieden nach Stellungund Persönlichkeitder drei
Männer sind in I 4

) die Bittreden von Odysseus (225ff. ) , Phönix (434ff ),

4) Außer in den größeren, umfassenderen Werken über Homer ist gerade dieser
Gesang neuerdings von zwei Seiten eingehender behandelt worden : von Hans Probst,
»Studien zur Ilias . Über Homers Erzählkunst« , Nürnberg 1914» un<̂ von Adolph
Roemer, »Ein ernstes und zeitgemäßes Wort über den Kunstcharakter der homerischen
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Aias (624fr . ) , im Umfang wie im Inhalt und Stil , entsprechend verschieden
die Antworten des Peliden (308 ff. 607ff . 644fr. ) , die auch sachlich einen
bemerkenswerten Wandel darstellen . Beim erstenmal , in der Erwide¬
rung an Odysseus , kündigt er an , morgen werde er dem Zeus und allen
Göttern opfern , seine Habe auf die Schiffe verpacken , und dann werde
man sehen , wie er in den Hellespont hinausfahre , um , wenn Poseidon
gute Fahrt gewähre , am dritten Tage nach Phthia zu gelangen (356—367 ) ;
Phönix möge sogleich bei ihm übernachten , um , falls er wolle, mitzu¬
fahren (427/9) . Zu diesem selbst , dessen väterlich mahnende Worte
doch Eindruck auf ihn gemacht haben , sagt er nachher : » Lege dich
hier zur Ruhe ; morgen können wir überlegen , ob wir in die Heimat
fahren oder hier bleiben

^
wollen (6i8f . ) . Und gegenüber Aias , der als

letzter eigentlich bloß das negative Resultat der Verhandlung hatte fest¬
stellen wollen , doch unwillkürlich (639fr . ) in einen Appell an die Waffen¬
brüderschaft abgeglitten ist, gibt auch Achill den Gedanken Raum , die
unwillkürlich in ihm sich regen und im Grunde stärker sind als die ge¬
waltsam aufrecht erhaltene Absage : » Geht ihr und macht euren Bericht ;
denn nicht eher werde ich an blutigen Krieg denken , als bis Priamos ’

Sohn Hektor mit Morden und Brennen bis zu den Hütten und Schiffen
der Myrmidonen gelangt « (049ff .) . Damit ist das angedrohte Verlassen
des Lagers , die Heimkehr nach Thessalien schon aufgegeben

**

5
) .

Dem I an äußerer Gestalt ähnlich ist in der Odyssee das ß , Ιθακήσιων
αγορά , eine bewegte Volksversammlung mit Reden und Gegenreden ,
wo die Junker gegenüber den Bürgern — zwischen ihnen Telemach —
in Denkart und Redeweise sich darstellen . Allerdings tritt der Unter¬
schied zwischen den beiden Führern der Freier hier weniger als sonst
hervor , wo wir Antinoos als den plump zufahrenden , rohen kennen , Eury -
machos als den gleißnerischen , der hinter höflicher Form seine schänd¬
lichen Absichten zu verbergen sucht ; nur Stellen wie 190 . 203 f. 206
deuten leise auf den Eurymachos des α und der späteren Gesänge hin.
Der dritte Freier , der genauer charakterisiert ist, tritt im ersten Teile des
Epos überhaupt noch nicht auf : Amphinomos , der , wie schon sein Name
andeutet , beide Seiten (verständig ) Abwägende . So betätigt er sich über¬
all, wo er eingreift , und so erscheint er mittelbar , im Spiegelbilde , in der
warnenden Rede über die Vergänglichkeit materiellen Glückes , die der
Bettler , vergebens allerdings , an ihn richtet (σ 124fr.) . — Welche Lust

Poesie « (Homerische Aufsätze I), ebenfalls 1914. Beide Schriften von mir angezeigt
BphW . 1916 Sp . 1073 if. und 1917 Sp . 571 ff.

5 ) Mit feiner Kunst hat hier der Dichter aus der Not eine Tugend gemacht : Achill
mußte ja bleiben, wenn die Handlung '.veitergeben oder als weitergehend gedacht
werden sollte. Vgl . S . 265.
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es dem Dichter ist , während er erzählt, auch von den Menschen , die er
auftreten läßt , eine deutliche Vorstellung im Hintergründe zu haben und
daraus bei Gelegenheit einzelne Züge hervorblicken zu lassen , die im
Zuhörer , wenn er willig folgt , nach und nach ein entsprechendes Bild
erwecken, das zeigt sich besonders deutlichan manchenNebenpersonen,
z . B . dem jüngsten Sohne Nestors in der Odyssee. Als er bei Menelaos
zum ersten Male das Wort nimmt (b 156ff. ) , hat ihn dazu ein Gespräch
zwischen dem Hausherrn und seiner Gemahlin veranlaßt, ob der andre
Gast wohl der Sohn des Odysseus sei, was beide nach verschiedenen
Merkmalen vermutet haben ; indem er das bestätigt und an die Scheu
des Jünglings, mit seiner Persönlichkeithervorzutreten, erinnert, übt er
selber die gleiche Zurückhaltung (auch 161 ) . Erst in seinerzweiten Rede

( 190ff.) stellt er sich genauer vor und nennt schließlich Antilochos als
seinen Bruder ( 199ff ) . Dessen Verlust , meint er wohl , gebe auch ihm
das Recht, bei der Trauer um das , was der Krieg zerstört und geraubt
hat, mitzusprechen. Und gerade nach dieser Seite geht seine Absicht:
er will vorschlagen, daß man für heute die schmerzlichenErinnerungen
ruhen lasse ; και ήώς Ζσσβται ήριγένεια ( i94f· ) · So hat er die Situation
verstanden und weiß ihr zu dienen , indem er — am Tische des Mene¬
laos — als Jüngster , freilich auch als der am wenigsten nahe Beteiligte ,
dem Gespräch eine neue Wendung gibt . Auch die Stimmung umzu¬
schaffen , dabei kommt ihm dann Helena zu Hilfe . Daß in einer Zeit , da
diese Dichtungjung war — äußerlich, denn die innere Jugend atmet aus ihr
noch heute —

, in einer athenischen Adelsfamilie der Gedanke auftau¬
chen und Beifall finden konnte , einen Neugeborenen nach solchemVor¬
bild edler Sitte und guter Erziehung (0207—211 ) zu benennen, ver¬
stehen wir wohl ; und so könnte sich die Namensgleichheitder beiden
Πεισίστρατος aufs natürlichste erklären, so daß hier mehr als eine zu¬
fällige Übereinstimmung (Toepffer, Attische Genealogie 4 ) vorläge.

II . Mit höchstem Zartgefühldie Situation erfaßt und in dem, was gespro¬
chen wird , zum Ausdrucke gebracht hat der Odysseedichter, da wo der
Held Abschied nimmt, erst von Kalypso, dann von Nausikaa , endlich
von Arete . Den letzten Versuch des liebenden Weibes, den geliebten
Mann festzuhalten , hat Wilamowitz psychologisch wie künstlerisch ge¬
würdigt (e 201 ff ; HU . 120) . Daß auch Nausikaa eine Neigung zu Odys¬
seus im Herzen trägt , dem ersten und einzigen wirklichen Mann , den sie
sah , hat der Dichter leise , aber vernehmlich angedeutet. Ihr Gefühl und
das Verständnis des Odysseus dafür tritt in der Abschiedsszene (Θ 457 ff )
deutlich zutage. » Lebe wohl , sage ich dir , Gastfreund , damit du auch
» einst in deinem Vaterlande meiner gedenkest ; ich bin ja die erste, der
» du Lösegeld schuldest, weil ich dich lebend gefangen nahm. « So lautet
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in unbehülflicher, aber treuer Übersetzung ihr letzter Gruß ; unter einem
leichten Scherzwort birgt sich das bittre Weh der Scheidestunde. Der
lebenserfahrene Mann liest in ihrem Herzen ; er kann ihr nicht geben,
was sie ersehnt ; um so stärker drückt er das Gefühl des Dankes aus :
wie zu einer Göttinwill er daheim alle Tage zu ihr beten ; denn sie hat ihm
das Leben gegeben . Greifbarer und jedem zugänglich sind die freund¬
lichen Gedanken , die Odysseus am Phäakenhofe, da die Stunde der Ab¬
fahrt naht, an den Herrn und die Frau des Hauses richtet (v 38 ff. 59 ff. ) ;
man meint, auch wer kein König wäre und kein Glänzender unter den
Rednern , hätte bei ähnlichem Anlaß Ähnliches empfinden und sagen
können. Gewiß . Aber gerade die Schlichtheit in Gedanken und Form
erhöht den Eindruck des Echten und Wirklichen, das nun doch durch
Beobachtung und Wiedergabe des Dichters in die Sphäre der Poesie er¬
hoben ist .

An feineren und wohl auch gröberen Zügen dieser Art ist besonders
die zweite Hälfte der Odyssee reich ; Adolph Roemer hat das Verdienst,
diese Seite der Dichtung in helleres Licht gestellt zu haben 6

) . Der Ver¬
fasser dieser Partie hat seine Freude an objektiver Ironie 7

***

) , die ja auch
anderwärts nicht ganz fehlt , nirgends aber so reichlich und mit solcher
Virtuosität angewandt erscheint wie hier. Es ist, als wolle er mit den
Personen der eignenErzählungVersteckens spielen und dazu die Zuhörer
mit hereinziehen; denn er läßt jene manches sagen, von dessen Ver¬
hältnis zur Wirklichkeit sie keine Ahnung haben , und scheint dabei diesen
einen schnellenBlick des Einverständnisseszuzuwerfen . Subjektive, frei¬
lich dem Angeredeten nicht verständliche Ironie liegt vor , wenn Odys¬
seus £ 44of. wünscht

αϊθ3 ούτως, Εύμαιε , φίλος Δη ττατρι γένοιο
ώς έμοί , δττι με τοΐον εόντ " άγαθοΐσι γεραίρεις .

Er greift zurück auf des Eumaios Worte 364f. ; τί σε χρή τοΐον εόντα
μαψώίως ψεύδεσθαι . Aber während Eumaios meinte » ein armer Gesell
wie du « , meint Odysseus »einen Helden wie mich « . Objektiv ist die
Ironie , wennEumaios , um seine Verehrung für den verlorenen Herrn aus-

6) Roemer, Homerische Studien (1902) S . 399—416 . Vgl . dazu oben S . 216 , ferner
meine Bemerkungen NJb . XV (1905) S . 4f . , und dagegen Roemer Ath . {1912) S . 30 Anm ,

7 ) Über das Wesen solcher objektiven Ironie vgl . Bruhn in seiner Einleitung zum
König Oedipus 11 (1910) S . I7ff. Sie mußte auf einen antiken Menschen viel stärker
wirken als auf uns . Heute lebt beim Gebildeten höchstens im Unterbewußtsein der
Glaube an absichtslos gesprochene und eben darum schicksalsschwangere Worte ; für
den Hellenen war eine solche Äußerung eine κληδών, wie es der Dichter der Odyssee
im Anschluß an die Äußerung der Freier σ 112f. gleich darauf ansspricht : ώς όίρ

’ Ιφαν
χαΐρεν δε κλεηδόνι δΐοςΌδυσσεύς .
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zudrücken , zu dem, der vor ihm sitzt , sagt : και ού παρεόντ3 όνομάίειν
αιδέομαι (2 145 Roemer S . 400 ) , oder wenn die Freier dem Fremden,
der den frechen Iros so wirksam zum Schweigen gebracht hat , etwas
wünschen , was für sie selber verhängnisvollwerden soll : Ζεύς τοι δοίη,
£εΐνε , και αθάνατοι θεοί άλλοι , δττι μάλιστ3 εθελεις καί τοι φίλον επλετο
θυμώ (σ 112 f. , Roemer S . 401 ) . — Manchmal treibt der Autor solches
Spiel mit dem Feuer so weit , daß man meint, nun müsse die Flamme
herausschlagen, jetzt habe der Verkleidete, der im stillen beobachten
und nach Gelegenheit spähen will , sich selber verraten , — und mit
plötzlicher Wendung wird es dann doch noch vermieden . Der Rei¬
sende fragt in der ersten Unterhaltung den Königsohn (π 95 ff. ) : » Wie
» kommt es nur, daß du dich den Freiern fügst ? Wenn ich so jung wäre
» wie du und hätte den Mut, der in mir noch lebt, oder ich wäre der
» Sohn des Odysseus oder er selber — [Halt ! da hätte er sich beinahe
verschnappt; er ist ja Odysseus . Darum gibt er , schnell besonnen, dem
Gedanken eine andre Richtung: oder er selber] — käme zurück , denn

» noch ist ein Rest von Hoffnung : dann sollte mir sogleich einer das
» Haupt vom Rumpfe trennen, wenn ich nicht hinginge und den Frechen
» Verderben brächte. « In fast allen neueren Ausgaben steht Vers 101
(έλθοι άλητεύων , έτι γάρ και ελπίδος αΐσα ) nach Aristarchs Urteil in
Klammem; er ist so echt wie nur einer 8

) .
Aufs äußerste gespannt wird die Situation auch in σ durch eine Rede ,

mit der der Bettler den — diesmal durch nichts provozierten — Hohn
des Freiers Eurymachos abwehrt. Zuletzt , wenn auch in bedingter Form
(εί δ3 0 δυσεύς ελθοι κτέ. ) , doch buchstäblich, weist er ihm die Tür :
αιψά κέ τοι τά θύρετρα κτέ . (385 )· Der Herr , dem das Hausrecht zusteht ,
will aus dem Landstreicher hervorbrechen. Doch der Dichter lenkt die
Handlung nach einer andern Seite. Eurymachos, aufs höchste gereizt ,
ergreift einen Schemel und wirft , trifft aber nicht den kühnenRedner, der
geschickt ausweicht, sondern den Schenken, daß dieser die Weinkanne

8) Die Erklärung hatte Eustathios gegeben , Joh . Heinr . Voß verstanden und in seiner

Interpunktion zur Geltung gebracht ; sie war aber vergessen und ist erst neuerdings von
mir (s . Anm . 4) wieder hervorgezogen worden . A dolph Roemer verwirft sie und bemerkt dazu :
»Ist es nicht hocherfreulich , daß man sich in der neuesten Zeit zu der Höhe der Philo -

»logie eines — Eustathius aufgeschwungen und wirklich in dem Verse ein wahres
»κειμήλιον entdeckt hat ? Er macht Schule, der Athetesenfeind Eustathius . « — Solcher
Spott durfte von niemandem weniger kommen als von Roemer , zu dessen Verdiensten

gerade auch dies gehört , »einer anderen [d . h . günstigeren ] Wertung des Townl . be¬

sonders aber des Eustathius Bahn gebrochen zu haben « . So sagt er ja selber HA .

(1914 ) S . 46 (vgl . ebenda 5 . 84 . l6r , Ath . 284 . 344 Anm . 1 . 388) . Danach braucht
eine Erklärung allerdings nicht deswegen richtig zu sein , weil Eustathios sie ■vertritt ,
aber noch weniger wird sie dadurch unglaubwürdig .



526 III 6 . PSYCHOLOGISCHES

fallen läßt und mit lautem Aufschrei hintenüberfällt . Die Freier werden
unwillig und schelten laut auf den Hergelaufenen , der das Behagen des
Mahles störe ( cf 401 ff. ) ; von einem Tadel gegen den allein Schuldigen
ist (anders als p 483 ff. ) nicht die Rede. All solcher Unbill gegenüber
kann der jugendliche Hausherr nicht länger an sich halten ; mit scharfer
Rede fährt er sie alle an (σ 406ff ) :

δαιμόνιοι , μαίνεσθε και ούκετι κεύθετε θυμω
βραιτύν ουδέ ποτήτα- θεών νύ τις ύμμ3

όροθύνει ;
άλλ3 ευ δαισάμενοι κατακείετε οΐκαδ3 ίόντες —

Da erschrickt er über sich selbst ; vielleicht hat er dem Vater ins ruhig
klare Auge gesehen : es ist noch nicht Zeit , offen zu sprechen. So lenkt
er ein und fügt , mit begütigender Handbewegung, hinzu :

όππότε θυμός άνωγε " διώκω b3 ου τιν 3
εγωγε .

Man hat hiergegen eingewendet: » Wenn Telemach im letzten Verse
» seine Aufforderung zurücknehmen wollte , tat er besser zu schweigen «
(v. Wilamowitz HU. 37 Anm . 6 ) . Ohne Zweifel . Aber das sah er selbst
erst ein , als ihm das allzu heftige Wort entfahren war ; πάλιν b3 δ γε
λάζετο μύθον — ähnlich , nur in umgekehrtem Sinne wie Aias H 196 .
Homer zeigt uns die Gedankenseiner Menschen im Werden, in den auf¬
tauchenden und zurücktretendenGedanken den Wandel der Stimmung :
ein Dramatiker, auch im Einzelvortrag.

Das lebendigCharakteristischelag hier im plötzlichen Abbrechen des
Gedankens; es kann auch darin liegen , daß dieser von vornherein nur zu
ganz kurzem Ausdruck kommt, oder zu gar keinem . Die Rührung des
Heimkehrendenbeim Anblick seines alten Hundes wird uns um so fühl¬
barer durch die Art, wie er sie bemeistert : schnell (άφαρ p 305 ) richtet
er ein paar Fragen an seinen Begleiter , und über Dinge, die er selber
längst weiß . Beim ersten Bericht über das Treiben der Freier hat er
gierig und schweigend (άρπαλέως άκέων £ 1 10 ) gegessen und getrunken,
um seine Empörung mit hinunter zu schlucken . — Später, nach Voll¬
endung der Rache, als Penelope von Eurykleia mit frohester Kunde aus
dem Schlafe geweckt ist, meint sie, jene wolle sich mit ihr einen Spaß
machen, den sie dann ernstlich zurückweist ; die Alte aber rechtfertigt
sich , ψ 26 ff. :

ου τί σε λωβεύω , τέκνον φίλον , άλλ3 ετυμόν τοι
ήλθ330δυσεύς και οίκον ίκάνεται , ώς αγορεύω -
ό £εΐνος, τον πάντες άτιμων εν μεγάροιΟιν.

DenVers 28 ( ό Εεΐνος κτλ .) wollte Wilamowitz (HU . 82 f. ) dem Verfasser
der umgebenden Partie absprechen und einem Bearbeiter zuweisen (und
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Joh . Renner in der 7 . Auflage von Faesis Ausgabe 1887 , ist ihm darin

gefolgt) , teils aus Gründen der Kompositionskritik, teils doch auch, weil
» der Vers stümperhaft angeflickt sei « . Denn : » Όδυσεύς οίκον ίκάνεται,
» ό Σεΐνος, τον πάντες άτιμων , wer redet so ? « Die Frage, so gestellt, führt
ein wenig irre ; wir müssen hinter ίκάνεται , ώς αγορεύω den Gedanken
abschließen.

* Dann bleibt für sich stehen : » Der Fremde, den alle ver-
unehrten im Saale . « Dabei fehlt allerdings, genau genommen, ein » ist
es « ; aber zu der Aufregung der alten Dienerin stimmt gerade diese
kleine Unvollständigkeit ihrer Rede sehr gut. — Umgekehrt, in einer
Trauerbotschaft ist die Kürze , wo nicht anderen doch Adolph Roemer
störend aufgefallen , Σ 18 — 21 : hier würde ein genauerer Bericht , meint
er , am Platze gewesen sein , der Dichter habe ihn nur deshalb unter¬
drückt und daraufhin die ganze Szene gestaltet, damit eine Wieder¬
holung des den Zuhörern schon Bekannten vermieden würde 9

) . Fälle ,
in denen es sich um diese Sorge handeln könnte, werden uns bald noch
beschäftigen. Im vorliegenden, wo Antilochos nach eiligem Lauf atemlos
ankommt und ( 17 ) vor Tränen kaum sprechen kann, sind die hastigen,
abgerissenen Sätze gerade das , was der Situation gemäß ist.

Daß homerische Kunst auch über die Mittel verfügte , um Trauer
und Schmerz in ungehemmterÄußerung darzustellen , zeigt gleich darauf
der Ausbruch bei Achill Σ 2 2 ff. , dann im Gespräch mit der Mutter 79 ff.
und 98 ff. mit den kunstvoll-natürlich eingeschobenenKlammergedanken:
101 vöv δέ (έπεί — ιο6 ενπολέμψ - [αγορη — 113 ανάγκη]) , 114VÖV δε,
weiter die Klage, die er unter den Myrmidonen anstimmt Σ 3x6— 355 ;
stärker noch wirken die Worte der Erinnerung , die er nach der Versöh¬

nung mit Agamemnon, ehe es zur Schlacht geht, im Kreise der vor¬
nehmsten Führer dem Verstorbenen widmet T 315 — 337 . Aber nicht
nur, was ein Mann unter den Schlägen des Schicksals leidet, fühlt der
Dichter und spricht es aus ; er weiß sich auch in die Lage der Frauen
und der Dienenden zu versetzen und zu deuten, was in ihrem Innern

vorgeht , wenn sie zur Wehklage um einen Gefallenen bestellt werden ,
der ihnen doch im Grunde fremd war . Für Briseis bedeutet der Tod
des Patroklos einen persönlichen Verlust; das verstehen wir aus ihrer
Rede . Dann aber heißt es von den übrigen , T 301 f. :

ως £φατο κλαίουσ3 - έπΐ δέ στενάχοντο γυναίκες ,
Πάτροκλον πρόφασιν, σφών δ3 αυτών κήδε3 έκάστη . —

III . Wohl die sicherste Probe auf das psychologischeVerständnis und

Gestaltungsvermögen der Dichter war zu allen Zeiten ihre Behandlung

9) Ad. Roemer , Zur Technik der homer . Gesänge . Sitzgsber . philos .- philol . und

histor. Bayer Akad . 1907 , S . 497 f.
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der Träume . Auch Homer hat die eigentümliche Art , wie sich im Traume
die Dinge verschieben , beobachtet und setzt sie bei seinen Zuhörern als
bekannt voraus , so daß er gelegentlich aus diesem Vorstellungskreise
schöpft , um einen Vorgang der Wirklichkeit anschaulich zu machen . In
der aufregenden Szene , wie Hektor , von Achilleus gejagt , dreimal um die
Stadt läuft, zeichnet ein Gleichnis , von Hund und Hirschkalb , die Über¬
legenheit des Verfolgers , der dem Fliehenden immer wieder den Weg
zum Tore abschneidet (X 189 — 198 ) . Aber auch sein Vorhaben gelingt
nicht ; das malt ein zweites Gleichnis :

ώς b3 έν όνείριμ ού δύναται ψεύγοντα διώκειν
2oo ουτ3

άρ 3 δ τον δύναται ύποφεύγειν ούθ3 δ διώκειν
ώς δ τον ού δύνατο μάρψαι ιτοσιν ούδ 3 δς άλύΕαι .

Gegen eine dem Aristarch zugeschriebene Athetese hat Roemer die drei
Verse wirksam verteidigt (Ath . 5 6 f. } ; aber auch Wilamowitz meint ,dieses Gleichnis passe nicht in seine Umgebung (I1H . 102 Anm . ) . Mir
scheint , der Vergeblichkeit des Fliehens , von der vorher allein die Rede
war , wird hier die Ergebnislosigkeit des Verfolgens passend gegenüber¬
gestellt ; für den Verlauf der Haupthandlung ist doch auch sie wichtig .
Allerdings , indem der Dichter sie mit Hilfe der Erfahrung aus dem
Traumleben beschreiben will (ώς έν όνείριμ ού δύναται φεύγοντα διώκειν) ,fühlt er sich nochmals auch an jene Seite erinnert und bildet nun den
Ausdruck des Gedankens doppelseitig , sogar zweimal , erst a , ά , dann
ά, a \ ούτε ύιτοφεύγειν ούτε διώκειν , danach ού μάρψαι ούδέ άλύΕαι . Das
ist freilich nicht ganz logisch ; denn nur auf das ού διώκειν , ού μάρψαι
kam es diesmal an , als Ergänzung zu dem vorhergehenden άποστρε -
ψασκε παραφθάς ( 197 ) . Aber über dergleichen Ausschweifungen dürfen
wir mit einem Dichter nicht rechten ; und dies war es auch wohl nicht ,
weswegen Wilamowitz an der Einordnung des Gleichnisses Anstoß nahm .
Wir halten es fest als Beispiel frühzeitiger Beobachtung eines Traum¬
vorganges .

In einem Falle , Ψ 65 — 107 , könnte man zweifelhaft sein , ob der Dichter ,der für unser Gefühl einen Traum beschreibt , es auch selber so gemeint
hat . Zu dem schlafenden Peliden kommt (ήλθε b3 έπι) die Seele des ver¬
storbenen Freundes und mahnt ihn , ihr durch schleunige Bestattung
den Zutritt ins Innere des Reiches der Abgeschiedenen zu verschaffen ,
von wo sie bisher ferngehalten werde . Auch möge er ihr zum Abschiede
die Hand reichen ; denn im Leben würden sie nicht wieder Zusammen¬
kommen . Daß sie im Tode wieder vereinigt , ihre Gebeine in gemein¬
samer Urne geborgen würden , dafür bittet er den zur Zeit noch Lebenden ,
der ihm doch bald folgen werde , im voraus Sorge zu tragen . Achill
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verspricht , alles zu tun. Wie er aber die Hände ausstreckt, entzieht sich
die Seele des Patroklos der Umarmung und fährt schwirrend unter die
Erde . Da springt Achill auf, schlägt erstaunt die Hände zusammen und
spricht klagend : » Ihr Götter, so bleibt denn zwar auch noch in des
» Hades Behausung eine Psyche und ein Schattenbild (des Menschen ) ,
» doch es fehlt ihm das Zwerchfell (und damit alle Kräfte , die den sicht¬
sbaren Menschen am Leben erhalten) . « So hat Rohde übersetzt und
erklärt 10

) . Nach seiner Ansicht wiederholthier der Erwachte den uralten
Schluß, den man aus der TraumerscheinungVerstorbener gezogen hat,
daß es solche Doppelgänger der Menschenwirklich gebe. Aber daß sie
ohne Bewußtseinund Verstand seien , das könnte aus diesem Falle , wo έμ-
φρόνυυς και συνεχώς ίηείλεκται πάντα ό Πάτροκλος , wahrlich nicht gefol¬
gert werden. J enes paßt aufdie Toten der Odyssee , außerTeiresias, ehe sie
Blut getrunkenhaben ; deshalb hat sich Rohdedenen angeschlossen , die an
unsrer Stelle φρένες körperlich verstehen

*

11
) . In geistigem Sinne nimmt

es Wilamowitz (I1H. uof . ) , konstatiert ebenfalls den damit gegebenen
Widerspruch, stellt ihm aber andres Unklare aus dieser Partie zur Seite
und schließt, wir » müßten es dem Dichter nachsehen« . Mir scheint: ein
Dichter, der die ganze Szene mit soviel psychologischerWahrheit aus¬
geführt hat, darf es ablehnen, an unsre Nachsicht verwiesen zu werden .
Und die müßte in dem einen Falle doch recht weit gehen, während die
anderen scheinbaren Unstimmigkeiten sich sehr gut begreifen lassen .
Es mischen sich in der Tat zwei Vorstellungen: die eines Besuches , den
die wirkliche Seele des Verstorbenen dem schlafenden Freunde macht,
um ihre eignen Sorgen und Wünsche ihm mitzuteilen , und die eines
Traumes , der im Unterbewußtsein des Schlafenden emporsteigt und aus
solchen Gedanken sich gestaltet, wie sie den Wachenden vorher bewegt
und erfüllt haben . Welche der beiden Vorstellungen bildete für den
Dichter die Grundlage, welche ist für accessorisch zu halten? Wilamo¬
witz meint , der Dichter habe gewußt, » daß es die Sehnsucht der Über¬
lebenden ist , welche im Traume das Bild des Toten aufsteigen läßt « ;
dies habe er wiedergeben wollen , und dabei seien ihm alte Volksvor¬
stellungen dazwischengekommen wie die , » daß der Geist ,fledermaus -

10) Psyche I S . 7f. Nur im Anfang habe ich »zwar « eingesetzt statt »wirklich «
(»so bleibt denn . . . auch noch«), eine Änderung, mit der wohl Rohde selbst sich
einverstanden erklärt haben würde ; denn erst so kommt zum Ausdruck , wie auf dem
zweiten Gliede des Gedankens (»aber es ist keine Kraft darin «) der Ton ruht .

11 ) Im Schol. A zu Ψ 104 ist die Streitfrage knapp und klar dargelegt ; auch die oben
benutzten Worte stehen dort, und es folgt darauf: ένσεσεισταιοδν εκ της Οδυσσείας
ό στίχος . Seltsam im Ausdruck , wenn es »eingeschoben« heißen soll (vgl . Lehrs ,
Ar-2 335 ), und sachlich nicht zutreffend ; denn der Vers kommt in der Odyssee gar
nicht vor. Man verlangt den Begriff »beeinflußt« .

Cauer , Grundfragen der Homerkritik . 3. Aufl. 34
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artig piepsend“
, τετριγυΐα verschwindet* . Stünde es so , dann könnte der

Autor allerdings dankbar sein , wenn wir ihm seine Unklarheit » nach¬
sähen« ; denn er wäre von der poetischen Höhe, auf der die Rede des
Patroklos (69—91 ) und andres in dieser Szene steht, stellenweise pein¬
lich herabgesunken. Er hätte für ein Geistiges nach Bildern gesucht
und dabei aus Versehen doch wieder die Bilder als wirklich genommen .
Sehen wir es einmal umgekehrt an . Er kam nicht vom klaren Denken
her , dessenErgebnisse er bildlich ausdrückenwollte , sondernvom reinen
Glauben , der sich unwillkürlich und allmählich in denkenden Männern
einen geistig vertieften Inhalt schuf. Da war auch die alte Form noch
lebendig, als der neue Inhalt schon anfing zu leben. So entspricht es
der geschichtlichen Entwicklung, so können wir psychologisch den
Zusammenhang verstehen, und der Dichter bleibt in Ehren.

Daß Apollon, um den gekränkten Priesterzu rächen, mit seinen Pfeilen
im Heere der Achäer die schlimme Krankheit hervorruft, wirkt im Ge¬
dankenkreisedes A als lebendiger Glaube . Trotzdem ist die Schilderung
des Verlaufes mit einem so realistischen Zuge ausgestattet wie dem , daß
anfangs nur Maultiere und Hunde fallen , dann erst Menschen ergriffen
werden I2

) . Es war doch keine gewöhnliche Pest, sondern ein göttliches
Strafgericht! — Der Dichter und seine Zuhörer würden unsre Verwun¬
derung nicht verstanden haben ; jedes Natürliche war für sie ein von den
Göttern Gesandtes, und umgekehrt , nur daß sie sich des Umgekehrten
nicht wie der Schriftsteller περί Ιερής νούσου bewußt waren . Wenn es
alter Glaube war , daß der Traum kurzen Ausblick in ein sonst verschlos¬
senes jenseitiges Dasein eröffne , und zugleich vielfache Erfahrung, daß
in ihm Gestalten , Geschehnisse und Gedanken hervortreten , die den
Wachenden beschäftigt haben , so ergab es sich für den Dichter von
selbst, daß er das eine wie das andre in seine Erfindungen hereinzog.
— Auf ein im Epos viel umfassenderes Beispiel der Entsprechung zwi¬
schen religiös -poetischer Darstellung und natürlichem Verlaufhabe ich
früher schon hingewiesen; das ist unsere Theorie von dem »psychologi¬
schen Korrelat« bei göttlichen Eingriffen in die Handlung13

) . Homer
glaubte an Dasein und Macht der Götter, andrerseits kannte er das
menschlicheHerz und besaß psychologischenTakt : so konnte ihm von
selbst ein Gebilde entstehen, in dem aufrichtig religiös gedachte Erzäh¬
lung mit den unmittelbaren Erfahrungen vom Innenleben der Menschen

12 ) Das scheint allgemeiner Beobachtung zu entsprechen . Hagenbeck , »Von Men¬
schen und Tieren « erzählt zum Jahre 1892 : »Während des ganzen Frühjahrs und
»Sommers starben meine Tiere hin , und im August brach in Hamburg die Cholera aus .«

13} Oben S . 402 . 403f . Dazu , mit besondrer Bezugnahme schon auf die Träume,
Gott . gel . Anz . 1917 S . 552.
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übereinstimmte . Dasselbe finden wir jetzt in seiner Behandlung der
Träume .

Dabei kann das Verhältnis, in dem sich die Elemente mischen , immer
noch von Fall zu Fall verschieden sein I4) . In dem Traume des Achil¬
leus in Ψ hielten sich beide, das der lebendigen Erfahrung und das der
überlieferten theologischen Doktrin, so ziemlich das Gleichgewicht ;
sonst wäre wohl ein Streit darüber , von welcher Seite der gestaltende
Dichter ausgegangen sei , gar nicht möglich gewesen. Aber nehmen
wir die folgenschwereSendung ΰεβ ’Όνεφος zu Anfang des B . Daß der
Oberfeldherr , in der Nacht nach der Auflehnung und Absage seines
machtvollsten Mitkämpfers , durch natürliches Träumen zu dem Ent¬
schluß gekommen sei , gerade jetzt einen allgemeinen Angriffzu unter¬
nehmen, ist an sich gewiß denkbar ; aber nichts deutet darauf hin , daß
auch der Dichter an solchen Zusammenhang gedacht habe. Dagegen

* ist die Veranstaltung des Zeus ausführlich dargelegt. Und noch etwas
anderes läßt sich beobachten, wodurch , wenn die Beobachtung nicht
irreführt, das Moment des Zauberhaften in dieser Traumerzählung ver¬
stärkt werden würde : Nestor, in dessen Gestalt die nächtliche Erschei¬

nung gekommen war , wird von Agamemnon so angesehen ( B 53 f. ) , als
ob er für das , was sein schattenhafter Doppelgänger getan hat , mitver¬
antwortlich sei ; und er selbst scheint sich dieser Auffassung zu fügen
(80—84) . Liegt hier etwas von uraltem Geisterglaubenzugrunde? Oder
sind die Beziehungen , die wir zu erkennen meinen , zufällig hereinge¬
kommen? Die Frage würde sich nur auf Grund eines Materiales ent¬
scheiden lassen , das , falls es sich irgendwo findet , beizubringen und zu

prüfen die Kundigen hiermit eingeladen seien .
Nach dem entgegengesetzten Ende der Entwickelung, welche die

Erfahrungen und Ansichten der Griechen vom Traumwesen durchge¬
macht haben, weist uns das Paar von Träumen, von denen Penelopeund

Odysseus in der Nacht vor der blutigen Entscheidung heimgesucht
werden . Offensichtlich — um nicht zu sagen » handgreiflich« — be¬
ruhen sie auf Nachwirkung des Gespräches, das am Abend vorher zwi¬

schen den beiden Gatten stattgefunden hat 15
) . Vergegenwärtigen wir

uns kurz seinen Verlauf (τ 104 ff ) . Was der Bettler über Odysseus ’ Aus¬

zug nach Troja , über die Kleider, die er damals trug, über die späteren

14} Beispiele , die wir zur Prüfung in dieser Hinsicht empfehlen , sind noch : das

Abbild von Penelopes Schwester Ipthime, durch Athene gesandt δ 795—841 ; die

Göttin selbst als Besuch bei Nausikaa l 20—47 ; der Traum der Königin von ihren

Gänsen , die ein Adler tötet, τ 535—569.
15) Was hier unmittelbar folgt, ist entnommen aus dem Aufsatz »Homer als Cha -

rakteristiker «, NJb. V 1900) S . 597 — 610 ; der Abschnitt über die Träume in υ S . 605.
34*
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Schicksale des Herrschers von Ithaka berichtet, verrät eine so intime
Kenntnis, das Versprechen, jener werde noch in diesem Monat zurück¬
kehren (307) , wird so zuversichtlich gegeben, daß man meint , Penelope
müsse mit Blindheit geschlagen sein , weil ihr gar nicht die Möglichkeit
auftaucht, er sei es vielleicht selber, der vor ihr sitzt , während doch der
alten Eurykleia sogar die Ähnlichkeit auffällt . Doch die Fürstin kommt
über die äußere Erscheinung von Armut und Alter nicht hinweg ; der
Eindruck dessen, was sie sieht, beherrscht sie und läßt eine Empfindung
wie die , welche wir hier vermissen , gar nicht aufkommen. Vermißt sie
auch der Fremde , der Gemahl? Fast möchte man es vermuten, obwohl
er ja mit Willen sich zurückhält (r 209—212 ) , nur im Geiste den nicht
mehr fernen Augenblick voraus genießend, wo jede Schranke gefallen
sein , die geliebte Frau in seinen Armen liegen wird . — Nun kommt die
Nacht, und jeder von ihnen sucht seine einsame Ruhestätte auf. Im Schlafe
treten die störendenEinwirkungender äußeren Welt zurück, das bewußte *
Gedankenleben schweigt, und was unbewußt in den Tiefen der Seele
gärt und arbeitet, drängt empor. Schon manchem ist es so ergangen,
daß ihm ein Wandel der eignen Gesinnung, der sich vollzog oder vor¬
bereitete, zuerst durch einen Traum zur Erkenntnis kam. So ist es hier.
Penelope träumt, ihr Gemahl ruhe wieder neben ihr , so jung und statt¬
lich , wie er einst mit dem Heere auszog (u 88 f. ) . Und wie sie gegen
Morgen erwacht und laut weint, daß das keine Wirklichkeit ist , hört
unten auf der Diele der Bettler ihre Stimme; deren Klang gesellt sich
zu den wogenden Bildern des Halbschlafes , und jetzt glaubt er zu sehen,
daß die Frau , die ihm so fremd geworden war , zu Häupten an seinem
Lager steht und ihn erkannt hat (93f. ) .

Auch aus moderner Literatur möchten sich nicht viele Beispiele finden
lassen, in denen psychologischeWahrheit und künstlerischeAusmalung
eines Traumes so vollkommen verschmolzen wären wie in den beiden
des u . Worin liegt eigentlich ihr besonderer Reiz ? Nüchterne Erklärung
aus unbewußten Vorgängen der Seele würde uns — innerhalb der Poesie
— ebensowenig erfreuen wie umständliche Ableitung aus mythologi¬
scher Gelehrsamkeit. Homer erzählt ganz schlicht, und eben damit an¬
schaulich. Unausgesprochen, und doch spürbar für unsre Wahrnehmung,
läßt er die Träume entstehen aus den Gesprächen, die vorhergegangen
sind ; und diese sind allerdings von seiten des Mannes seltsamer Art.

IV . Niese und ihm beistimmendWilamowitz , beiden folgend ich , sahen
in manchen Erinnerungen und Andeutungen des Bettlers in τ geradezu
den Wunsch sich äußern, von Penelope erkannt zu werden ; erst nach¬
dem ihm dies , zu seinem Leidwesen, nicht gelungen sei , habe er zu dem
gröberen Mittel gegriffen , beim Fußbade sich der alten Dienerin zu
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offenbaren , die dann das weitere zu vermitteln und den Schlußverlauf
der ganzen Handlung unter starker Mithilfe der Königin , wie er ursprüng¬
lichgewesensei , herbeizuführenhatte . Gründegegen diese Konstruktion,
die auch uns einmal gewonnenhatte , sollen später zur Geltung kommen;
jetzt wollen wir etwas hervorheben, was für sie zu sprechen scheint. Die

Genauigkeit, womit der Fremde die Ausstattung beschreibt, in der einst

Odysseus über Kreta nach Troja gesegelt sei (τ 221 —248 ) , die Zuver¬
sicht , womit er schwört, daß heute noch — oder meint er »morgen « ? —
der seit zwanzig Jahren Abwesende heimkehren werde , das alles läßt
erkennen , daß er über den verlorenen Gemahl aufs beste Bescheid weiß .
Er darf sich nicht wundern, wenn andre den Schluß ziehen , er sei es
selber ; ja , dieser Schluß liegt so nahe, daß sich uns heute noch der Ge¬
danke aufdrängt, diese Folgerung sei von ihm beabsichtigt gewesen .
Wenigstensmüßte man sagen , der Gast — der kluge Odysseus— handle
recht unbedacht und widerspruchsvoll , wenn er einerseits seinen Plan
darauf gründe, daß er nicht entdeckt werde, andrerseits immer wieder
sich in Anspielungen und halben Enthüllungen gehen lasse . In der Tat
aber , so sind die Menschen . Und wenn wir zu der Erkenntnis kommen,
daß auch der Held der Odyssee so war, kein abstrakter Inbegriff von
Schlauheit und Selbstbeherrschung, sondern auch er » ein Mensch mit
seinem Widerspruch« , so kann unsre Freude an ihm und an dem Dichter ,
der ihn geschaffen hat , nur erhöht werden . Darin soll uns die Beobach¬

tung nicht stören, die wir wohl auch schon gemacht haben, daß dieses
» Spielen mit dem Feuer « stellenweise etwas weit getrieben wird . Es ist
doch nicht um seiner selbst willen da, sondern damit es den Personen,
die der Dichter damit beschäftigt zeigt , eben jenen belebenden Zug des
Irrationalen verleihe ; und in so etwas das rechte Maß zu treffen , hat die
Kunst überall erst allmählich lernen können. —

Wenn Odysseus die Absicht hat , unerkannt zu bleiben, und ihm dies
bei der eignen Frau, trotz mancher Ansätze zum Selbstverrat, vollständig
gelingt , so mag er es schmerzlich empfinden , daß er gerade ihr so fremd
hat werden können16

) ; aber mit dem Erfolge seiner Veranstaltung darf
er zufrieden sein . Dagegen haben wir in der Ilias das Beispiel eines
Redners , der ebenfalls das Gegenteil der Wahrheit seinen Zuhörern zur

Überzeugung, damit aber , so viel an ihm liegt, den eignen Plan zum
Scheitern bringt . Dieser Redner ist Agamemnon, den der Dichter frei¬
lich auch sonst durch einen auffallenden Mangel an Augenmaß charak¬
terisiert hat . Um das — trügerische — Siegesversprechen des Zeus im

Anfänge von B , an das er selber ja glaubt, der Verwirklichung zuzu-

16 ) Ein fein mitempfnndenerZug bei Wilamowitz HH. 54 , von dem er freilich einen

ganz anderen Gebrauch gemacht hat, als hier geschieht.
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führen , gedenkt sich der Oberfeldherr einer List zu bedienen , die jener
ähnlich ist , durch die Friedrich der Große in der Schlacht bei Leuthen
die Stimmung seiner Offiziere zur höchsten Entschlossenheit gesteigert
hat . Auch der Atride hält eine Rede mit doppelter Tendenz : einer aus¬
gesprochenen , daß man den Krieg , der nun doch aussichtslos sei, auf¬
geben und nach Hause fahren wolle , und einer versteckten , die von selbst
in den Herzen der Zuhörer erwachen soll aus der Empörung über das
Schicksal , das bereits wie ein entschiedenes und unvermeidliches ihnen
zugemutet wird . Φεύγωμεν σύν νηυσί , heißt es zum Schluß ( 140 ) , nicht
etwa στείχωμεν , was ebenso in den Vers gepaßt hätte : τψ αίσχρω όνό-
ματι άττοτρεπει τοΰ απόπλου (schol . Β ) . Auch das alte Versprechen des
Zeus (ός πρ'ιν μεν μοι ύπέσχετο και κατένευσεν 112 ) und seine Allmacht
(δς όή πολλάων πολίων κατέλυσε κάρη να 117 ) werden hervorgehoben : un¬
mittelbar freilich, um Unwillen und Verzweiflung zu nähren ; aber solche
Tatsachen könnte ein Gegenredner doch auch benutzen , um die Hoff¬
nung zu wecken , daß Zeus sich auch diesmal treu und mächtig bewähren
werde . Und in diesem Sinne Einspruch zu erheben sind die Fürsten , die
Teilnehmer der Ratsversammlung , ja ausdrücklich beauftragt (73 — 75 ) .
In der Eile aber findet keiner das Wort , um so Naheliegendes auszu¬
sprechen ; alle werden von der pessimistischen Stimmung mit fortgerissen .
Auch die numerische Überlegenheit der Achäer , in der an sich doch ein
günstiges Moment liegt , sieht Agamemnon nur als Grund des Unwillens
an über die Schande , die ihnen vom höchsten der Götter auferlegt werde
( 119 ff. ) ; und keiner kommt auf den Gedanken , etwas dagegen zu sagen .
Erst Athene , von Here gesendet , muß eingreifen , damit ein berufener
Redner das wieder gutmache , was alles der unberufene verdorben hat .

Wer ein wenig boshaft sein wollte , könnte sich hier an die Stelle der
Odyssee erinnert fühlen , wo der unglückliche Polyphem einen späten
Versuch macht , den bösen Gast , der ihm das Auge ausgebrannt hat ,
nun seinerseits zu überlisten . Schon die Wendung , mit der er zu freund¬
lichen Worten übergeht , ist viel zu plötzlich ; und wo er zu schmeicheln
versuchen sollte , treibt seine Natur ihn doch wieder zu prahlen (1517 — 5 21 ) .
Um durch Reden zu wirken , die von einem Hintergedanken geleitet
werden , bedarf es einer anderen Begabung , als der Kyklop , auch als der
Gemahl der Klytämnestra sie besitzt . Geschickter dazu ist Menelaos ;
und der Dichter hat uns die Freude machen wollen , ihn in dieser Kunst
wetteifernd mit seiner Hausehre , der wiedergewonnenen Helena , sich
betätigen zu lassen . Bei Telemachs Besuch dreht sich am ersten Abend
die Unterhaltung um Odysseus , auch nachdem Peisistratos gebeten hat ,
die Trauer für heute ruhen zu lassen . Die Königin erzählt (b 242 fr.) eine
besonders kühne Tat von ihm , an die sich auch für sie eine freudige Er-
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innerung knüpft . Er habe sich selber durch Schläge entstellt und sei

dann , als Bettler verkleidet , in die Stadt gekommen , um für die Be¬

lagernden Kundschaft zu holen . Sie allein , Helena , habe ihn erkannt ,

aber auch ihren Fragen sei er ausgewichen , bis sie ihn durch freundliche

Bewirtung und durch das eidliche Versprechen beruhigte , daß sie ihn

nicht verraten wolle. Da hätten sie denn Mitteilungen ausgetauscht , und

der Verwegene habe reichen Ertrag seines Späherganges ins Lager zu¬

rückgebracht (b 256 . 258) . Mein Herz , so fügt sie hinzu , freute sich ; denn

schon war es der alten Heimat wieder zugewandt , und ich bereute die

Verblendung , die mich einst weggeführt hatte , παΐδά τ3 έμήν νοΟφισσα -

μένην θάλαμόν τε πόσιν τε οΰ τευ δευόμενόν , οίίτ3 δρ φρενας ούτε τι

είδος (263 f· ) . Man glaubt zu sehen , wie sie mit koketter Kopfbewegung

dem Danke winkt , den das Kompliment , das dem Gemahl gemacht

wird , doch wohl verdiene . Und mit Zustimmung beginnt der Atride :

ναι δή ταΰτά γε πάντα , γύναι , κατά μοίραν Ιειπες (266) . Schon vieler

Männer Willen und Gedanken hat er kennen gelernt , aber noch keinen

gesehen , οΐον 30 öυσσήος ταλασίφρονος εσκε φίλον κήρ (270) . Klugheit

und Willensstärke sind dann die Eigenschaften , die an einem Beispiel

aus seinem Leben gezeigt werden . Als unter seiner Führung die ersten

der Danaer im hölzernen Pferde saßen , kam draußen Helena mit De 'i-

phobos heran und versuchte durch Inhalt und Ton einer Ansprache die

Verborgenen zu locken , daß sie sich verrieten . Zu ihrer eignen Behaup¬

tung , daß sie damals schon längst reumütig und zur Heimkehr gestimmt

gewesen sei, paßt das freilich nicht . Κελευσέμεναι 54 σ3 εμελλε δαίμων ,

ός Τρώεσσιν έβούλετο κυδος όρεζαι , schiebt der Erzähler entschuldigend

ein ( 274f . ) , höflich , aber unwirksam . Das Schlimmste wäre geschehen ,

wenn nicht Odysseus mit kräftiger Hand zugegriffen und jede laute Äuße¬

rung der Aufgeregten verhindert hätte (vgl. 284 . 287/9 ) .

In dem halbversteckten Wortstreite der beiden Gatten ist Menelaos

Sieger geblieben ; und das mag auch von den Gästen peinlich empfunden

werden . So kommt hier zu rechter Zeit Telemachs Bitte , man möge

ihm und seinen Gefährten jetzt die Ruhestatt anweisen (294) . Die Situa¬

tion , die gespannt zu werden drohte , findet ihr Ende : ob der verständige

Sohn des Odysseus das bezweckt hatte , oder ob wir ihn uns so taktvoll

vorstellen sollen , daß es ihm ungewollt glückte , darüber zu streiten wäre

müßig . Eine Alternative dieser Art ins Auge zu fassen , kann sonst auch

da , wo es/unmöglich ist , sie zu entscheiden , doch unserrn Verständnis

förderlich sein.
Der Bericht , den Achill weit ausholend seiner Mutter über Ursprung

und Verlauf des Streites mit Agamemnon gibt , A 366—392, hat lange Zeit,

seit Aristarch , als Interpolation gegolten .
"Οτι παλιλλογεΐν παρητηται·
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άλλότριοι dpa οί έπιφερόμενοι στίχοι είκοσι επτά : es gibt noch heuteGelehrte, die dieses Hauptargument (des Aristonikos , zu 365) geltenlassen ; zu ihnen gehört Bethe (Horn . I S . 194 ) . Aber versuchen wir esnur, 393 ohne Zwischenraum an 365 anzuschließen : Achill stünde alsGrobian der Mutter gegenüber. Und dazu hätten wir mit kritischem Ein¬
griff ihn gemacht ; denn, was überliefert ist , Achills anfängliche , schnell
aufgegebene Zurückhaltung — οΐσθα - τί ή τοι ταϋτα ί&υίη πάντ 3 άγο-
ρεύω ; — paßt vortrefflich in die Situation. Genau so spricht jemand ,der in der Erregung des Schmerzes und in dem wohltuenden Gefühle,daß ein Teilnehmender ihm zuhört, ausführlich etwas zu erzählen be¬
ginnt, was mitzuteilen eigentlich nicht notwendig wäre . Und wie erzählt
er? Finsler hat diese Rede » ein kleines Meisterwerk « genannt (Homer
[ 1908] S . 40) : » In Anlehnung an den Gang des Buches bringt sie rasch
» und ungenau, aber höchst charakteristischdie Hauptsachen vor. « FürAd . Roemer gab die Ungenauigkeit, verbunden mit der Entbehrlichkeit
des Berichtes , so schweren Anstoß, daß auch er einen Interpolator
glaubte verantwortlich machen zu müssen (Ath. [1912 ] S. 286—289) .Gehen wir aber seiner Kritik aufmerksam nach, mit dem Wunsche , das
einzelne nachher zusammenzufassen , so gelingt das in überraschender
Weise: der Dichter hat wieder seine Kunst geübt , die Stimmung eines
Menschen in dem , was er ihn sagen läßt, zu malen17

) . So wie Achill
damals würde noch heut ein großer Junge weinend seiner Mutter die
Entstehung eines Konfliktes erzählen , in den er geraten ist . Mit keinem
Worte spricht er davon, daß er es war , der die Versammlung berufen ,die Befragung des Sehers veranlaßt hatte, daß er den Zaudernden zu
freimütiger Aussage, auch für den Fall, daß Agamemnon davon be-

17 ) Wilamowitz UH . 253 sieht das Bewundernswerte bei Achills Erzählung darin ,daß überhaupt die Vorgeschichte erst weggelassen und hinterher gebracht wird : derDichter sei sich dabei »der Kühnheit bewußt , den Hörer sofort in eine bewegte Szene
»gerissen zu haben. Er hat es gemacht wie Menander gegenüber Euripides : bei dem
»ist der Prolog auch an die zweite Stelle gerückt. Was wir aus dieser Disposition»entnehmen, ist die Bestätigung dafür , daß der Dichter des A im Gefühle seines
»Könnens an den überlieferten Formen rüttelt«. — Das ist doch wohl nicht haltbar.Was wir aus Achills Munde noch über die Vorgeschichte erfahren, ist in weniger als■vier Versen abgetan. Es beschränkt sich auf die Notiz , Chryseis sei in Theben erbeutet
worden, was in Schol . BL zu A 366 hervorgehoben wird (οί άθετοΰντες τους στίχουςούκ εώσι μαθεΐν ήμδς οθεν ήλιο Χρυσηίς ) und in der Tat wichtig ist , wie vanLeeuwen Mnemos . 39 (1911 ) p . 344 gesehen hat ; denn andernfalls müßten wir an¬nehmen, daß durch Einbruch in die Wohnstätte des Priesters noch viel schwereresUnrecht begangen worden war als durch Verweigerung der Rückgabe des Mädchens .Alles übrige aber (37off.) in Achills Bericht ist nur Wiederholung dessen , was wirschon wissen . Es kann also , wenn es hier einen Sinn haben soll , nicht für die Hörer,sondern muß für Thetis gegeben sein . Und so ist es wirklich .
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troffen werden sollte, gedrängt hat (90) . Dagegen nimmt er für sich das
Verdienst in Anspruch , nach dem Gutachten des Kalchas als erster zur
Herausgabe der Chryseis, oder vielmehr — auf seiner Seite soll in den
Augen der Mutter nichts, auch kein unumwundener, harter Ausdruck
bleiben , woran Agamemnon hätte Anstoß nehmen können — zur » Ver¬
söhnung des Gottes « geraten zu haben (386) . Er verschweigt also die
Tatsache , daß der Atride sich sofort zu dem persönlichen Opfer bereit
erklärt und nur allgemein, ohne irgend jemand zu nennen, Ersatz dafür
gefordert hatte ( 116ff. ) ; verschweigt weiter , daß er es dann gewesen ist,
der dieser Forderung in wenig respektvollenWorten (φιλοκτεανώτατε
πάντων ) entgegentrat und ihre Vertagung verlangte. Nach dieser ganzen
Darstellung muß Thetis glauben , daß ihr Sohn, ohne ein Wässerchen
getrübt zu haben , das Opfer eines überfallartigenAngriffs geworden sei
(387f .) . Und das sollte sie glauben ; so sah er selbst es an . Freilich , ob
der Dichter gemeint hat , daß Achill mit Bewußtsein oder daß er in der
Erregung unwillkürlich die Wahrheit entstellte, wird sich mit Gründen
wohl niemals ausmachen lassen. Wer aber dem Gefühl nach, wozu ich
mich bekenne, das zweite vorzieht, wird sich über die eigne Auffassung
erst dadurch recht klar werden, daß er ihr gegenüber auch die andre
ruhig in Erwägung zieht .

Mit dem Bericht Achills an seine Mutter hat schon Aristarch in der
Athetese den zusammengefaßt, den sie über den Sohn an Hephaistoser-
erstattet, Σ444 — 456 . Dort bemerkt Aristonikos: άθετοΰνται στίχοι ιγ ,
δτι συνήγαγέ τις τά διά πολλών είρημένα εις ενα τόπον ώς εκείνα -
» ψχόμεθ

"’ ές Θήβας , ιερήν πόλιν (Α 366 ff. ) . Die dreizehn Verse wurden
verworfen , weil sie nicht nur überflüssig seien , sondern geradezu Fal¬
sches enthielten: ού γάρ ταΐς λιταΐς πεισθεις Τ) δυσσέως και Αΐαντος
[wie man nach 448· 45 ° f· annehmen müßte] εΕέπεμψε τον Πάτροκλον ,
άλλ" ύστερον έκουσίως ό Πάτροκλος κατελεήσας την φθοράν των Ελ¬
λήνων ίκέτευσε δοθήναι αύτω τοΟ Άχιλλέως τά όπλα . Düntzer und Faesi
bemerkten, 457 könne sich doch nicht unmittelbaran 443 angeschlossen
haben ; und ersterer nahm an , daß hier ursprünglich ein paar durch den
Einschub verdrängte Verse gestanden hätten , in denen das Tatsächliche
über Patroklos ’ Fall gegeben war. Daß ein Bericht dieser Art nicht ent¬
behrt werden könne, meinte auch Erhardt , und kam , da er andrerseits
die Unvereinbarkeitdes vorliegendenmit πρεσβεία und Πατρόκλεια stark
empfand , auf die Vermutung 18

) , daß wir hier nicht eine Interpolation
vor uns hätten, » sondern die unverändert bewahrte Darstellung aus einer
» früheren Epoche des epischen Gesanges« , aus einer Zeit , da » die ein-

18) Erhardt , Die Entstehung der homerischen Gedichte ( 1894) S . 37of .
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» zelnen Phasen der Handlung noch nicht in die spätere systematische
» Verbindung zueinandergebracht « waren . Ähnlich urteilte Wilamowitz ,als er die Vermutung ausdrückte, es müsse früher einmal ein Einzel¬
gedicht gegeben haben, in dem die Gesandtschaft so dargestellt war ,wie sie Σ 448fr. erzählt ist ; doch hat er diesen Gedanken nicht weiter
verfolgt19

) . An der einfachen Athetese hält Adolph Roemer fest, der
unsere Stelle , zusammen mit anderen Beispielen einer άνακεφαλαήυσις,
die dem homerischen Stil nicht gemäß sei , eingehend behandelt hat 20

) .
Ihm scheinen 443/457 einen glatten Anschluß zu geben, während er mit
dem , was dazwischen steht, scharf ins Gericht geht . Vor allem , sagt er,
» müssen wir mit aller Entschiedenheit die Rolle ablehnen, welche mit
» τής άχέων 446 dem Achilleus gegeben wird ; denn die Liebe ist durch-
» aus kein Motiv oder gar das Hauptmotiv, zu dem sie mit diesen Worten
» gemacht wird , so warm er sich auch 1342 !. natürlich der Kontrast-
» Wirkung wegen ausspricht. Das Ein und Alles ist und bleibt und tritt
» durchweg in der sonstigen Darstellung des Dichters hervor : die uner¬
hörte Ehrenkränkung. « Allerdings, so empfindet es Achill , und läßt
über seine Auffassung keinen Zweifel. Aber hier spricht eine Frau . Sollte
die nicht das Recht haben, mit etwas anderen Augen zu sehen? Ist es
nicht höchst natürlich, daß sie den innerstenGrund zu dem tiefen Schmerz
ihres Sohnes in demVerlustedes geliebtenMädchens zu erkennenglaubt?
Und weiter : 448f. müssen wir freilich so verstehen, als hätten die Ge-
ronten » sich in der Aufzählungvon Geschenkengegenseitigüberboten« ;
die Verse geben also ein etwas — nicht » durchaus« — falsches Bild .
Aber ist wirklich diese Ungenauigkeit » geradezu unverzeihlich « ? Soll
man es der Mutter nicht verzeihen , daß sie, um ihren Helden zu ver¬
herrlichen, die Ehre, die ihm erwiesen wurde , noch ein wenig aus¬
schmückt? Ihr Wunsch ist , auf den befreundeten Hephaistos, der helfen
soll , Eindruck zu machen. Darum verschweigtsie mit weiblicher Klug¬
heit Achills Härte und Patroklos ’ Ungehorsam und stellt es so dar, als
habe der eine den Bitten der Fürsten sogleich nachgegeben, der andere
nicht erst durch Übertretung eines ausdrücklichen Verbotes (IT 89—96)
sich bis ans Skäische Tor vorgewagt, sondern von vornherein und den
ganzen Tag dort gekämpft.

19 ) Die Vermutung ist ausgesprochen Berliner Sitzgsber . 1910 S . 401, gegen Ende
des Aufsatzes »Über das Θ der Ilias«, nicht wiederholt in seinem Buche »Die Ilias
und Homer«. — In sich widerspruchsvoll erscheint mir Rothes Ansicht Uber Thetis'
Rede (Hom. I 88 f.), eine Folge seiner Gesamtansicht über die Hoplopöie; vgl. Göt¬
tinger gel . Anz . 1917 S . 2Iof . 213 .

20 ) Roemer , Zur Technik der homerischen Gesänge (1908 ) S . 5° 5 ®· — l n gleichem
Sinne wieder Ath . (1912) S . 290fr.
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Also, was fehlerhaft schien , erweist sich als ein Stück lebendiger Cha¬

rakteristik , in der eine der handelnden Personen unbewußt sich darstellt .
Ob dem Dichter mehr bux φύσιν oder biot τέχνην solche Darstellung

gelungen sei , darüber wäre ein Streit wohl denkbar . Man könnte ihn

nicht führen , ohne die Grundansichten vom Wesen der epischen Poesie

in Bewegung zu bringen . Nach allem aber , was wir bei Gleichnissen ,
Kampfschilderungen , Göttererscheinungen schon gesehen haben , können

wir uns nicht wundern , auch hier ein starkes Element bewußter Kunst

zu finden . Davon noch ein Beispiel , in dem der Hintergedanke , der

den Sprechenden bewußt oder unbewußt begleitet , durchaus freundlicher

Art ist , übrigens nur in einem Verschweigen sich äußert .
In der Erzählung des Bettlers im Gespräche mit Penelope von dem

Schicksal ihres Gemahls , das er bei denThesprotern erfahren habe (τ 2 7 5 ff. ) ,
wird der Verlauf so dargestellt , als sei Odysseus von Thrinakia aus gleich
zu den Phäaken , nicht erst nach Ogygia gekommen . Da nun dieser

Bericht sonst inmitten aller Erdichtung doch der Hauptsache nach richtige

Angaben enthält , so hat man sich gewundert , wie es denn komme , daß

hier der erste Schiffbruch , der nach der Abfahrt von Thrinakia , mit dem

zweiten , den der Held auf der Reise von Ogygia aus erlitt , verwechselt

sei . Kammer meinte (Einheit der Odyssee S . 646) , die falsche Angabe
sei eine » Gedankenlosigkeit « , die er » nicht dem Odysseus selbst , wohl

» aber einem späteren Rhapsoden zutraue , dem bei der kunstreichen

» Anordnung des Stoffes im ersten Teil eine solche Flüchtigkeit wohl

» passieren konnte « ; er hält deshalb 279 —286 für eine » den Zusammen -

» hang störende Interpolation « . Auch Kirchhoff (Od .
2 523J glaubt hier

einen Zusatz seines Redaktors zu erkennen , führt ihn aber dem Inhalte

nach auf eine ältere Vorlage zurück , in welcher es Kalypso und Ogygia
nicht gab , Odysseus vielmehr von der Insel des Helios aus direkt nach

Scheria gelangte . Dieser Auffassung haben sich Niese (EHP . 185 ) ,
Wilamowitz (HU . 128) , sehr überraschend zunächst auch Rothe 21

) an¬

geschlossen ; und die Existenz einer ursprünglichen Odysseus -Dichtung ,
von deren Zusammenhang sich hier in τ eine Spur erhalten hätte , hat

21 ) Rothe , Die Bedeutung der Widersprüche usw . (1894) S . 33 . Später hat er seine

Ansicht geändert , beeinflußt durch Heinrich Schiller , Beiträge zur Wiederherstellung

der Odyssee I (Progr . Fürth 1907) S . 17 , der hier anmerlct : »Man hat es auffallend

»gefunden , daß der Bettler τ 275 nichts von Kalypso erzählt . Täte er das, so würde ihn

»Penelope erkennen . « Das Zwingende dieser bedingten Folgerung leuchtet von selbst

nicht ein, wird auch durch Schillers Bezugnahme auf das , was Penelope p 143 erfahren

habe , nicht erwiesen . An diese Kombination von Schiller knüpft nun Rothe , Die

Odyssee als Dichtung (1914) S . 148 Anm ., eine neue und »wohl die einfachste Erklärung

der auffallenden Tatsache « , daß Odysseus in τ seinen Aufenthalt bei Kalypso übergeht .

Der Sinn ist mir nicht ganz klar geworden .
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bereits angefangen zu den anerkannten Tatsachen gezählt zu werden22

) .
Indem wir uns das eigene Urteil noch Vorbehalten , wollen wir für jetzt
nur ins reine bringen, ob die in τ beobachtete Sachlücke einen Beweis
für diese Hypothese beisteuert. Die Frage muß verneint werden . Her¬
mann Laakmann, ein früh verstorbener Schüler von mir, der auf meine
Veranlassung die erfundenen Erzählungen des Odysseus vergleichend
behandelte, schrieb im Jahre 1892 23

) : » Dasselbe Erlebnis, das der Bettler
» in H als das seinige dem Eumaios darstellt, schreibt er der Penelope
» gegenüber dem Odysseus zu und greift, ohne von der Wahrheit ab-
» zuweichen, noch einige Zeit zurück und erzählt von dem Frevel seiner
» Genossen an den Rindern des Sonnengottes . Jedoch läßt er den Aufent-
» halt bei der Nymphe Kalypso fortfallen , um Penelope zu schonen . « Die
Erklärung ist von frappierender Einfachheit und , was mich am meisten
dabei ergötzt hat : alle gelehrten Freunde, denen ich sie mitteilen wollte,fanden sie , während ihnen der Fall vorgelegt wurde , wie etwas Selbstver¬
ständliches und lächelten nur, daß man so etwas nicht längst erkannt
habe 24

) .

22) Auch Rud . Dahras , Odyssee und Telemachie (1919) S . 32, deutet eine entsprechende
Ansicht an.

23 ) Tatsächlich war schon ein Früherer auf den Gedanken gekommen , hatte ihn
aber wieder aufgegeben , Aug . Jacob , Über die Entstehung der Ilias und der Odyssee
( 1856) S . 495 : »Allerdings hätte Odysseus vielleicht Bedenken tragen können , seiner
»Gattin von seinem siebenjährigen Aufenthalt bei der Nymphe zu erzählen ; allein wäre
»hier etwas der Art gemeint , so wäre es wohl auch gesagt . « — Deutlicher würde das
ja sein , aber feiner gewiß nicht ; und daß wir dem Verfasser des zweiten Teiles der
Odyssee an Feinheit nicht leicht zuviel Zutrauen können , ist durch das vorige Kapitel
doch wohl bewiesen .

24) In anderem Sinne hat sich Wilamowitz daran erfreut , schon vor Jahrzehnten ,wie er nun ausführlich mitteilt (I1H . 18 f. Anm .). So weit seine Ausführungen sich
mit Argumentation befassen , sind es diese Sätze : »Leider , leider hat Odysseus in ψ die
»Diskretion vergessen ; oder vielleicht ist das eine noch feinere Weisheit ; in der Situation ,
»in der er sich im ψ befindet , war Mutter vielleicht nachsichtiger . Vielleicht auch
»sehen wir hieran , daß die Stelle des ψ interpoliert ist . Man kann bei einem solchen
» Gedankenblitze nie wissen , wie weit er plötzlich auch das Entfernte erleuchtet . « — Der
Unterschied der Situationen ist wirklich groß ; und Odysseus brauchte nicht Odysseus zu
sein , bloß ein Mensch mit einigermaßen gesunden Sinnen , um das Verständnis dafür auch
die Auswahl seiner Unterhaltung bestimmen zu lassen : die edle Frau das eine Mal im
Gespräch mit einem fremden Bettler , des Gemahls als eines verlorenen gedenkend ,trostlos ; das andre Mal in traulichem Geplauder mit dem Wiedergeschenkten , dem
Besieger der Freier , am Morgen der Nacht , die ihr zu einer neuen Hochzeitsnacht
geworden ist . War es nötig , das auszumalen ? Und war es nötig , es ins Vulgäre
herunterzuziehen ? Doch das ist Sache des Geschmacks . Aber Wilamowitz ’ Hohn
ruht auf der Voraussetzung , daß die Stelle im ψ echt ist ; ist diese Vorraussetzungunbestritten ? Die ganze Rekapitulation der Irrfahrten in indirekter Rede , ψ 310—343,ist so unepisch , daß die Mehrzahl der Kritiker den Abschnitt entweder für sich als
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V . Die Reihe von Beispielen, die wir zuletzt besprochen haben, stimmt
darin überein , daß ein Sprechender während seiner Rede von einem

Hintergedanken , einer Nebenabsicht, irgendeiner Bewußtseinstatsache
beeinflußt wird , und daß dabei die Frage , ob auch diese Beeinflussung
innerhalb seines Bewußtseins liege , entweder bejaht werden mußte oder
doch sehr wohl bejaht werden konnte. Es gibt aber auch Fälle, in denen
ein solcher Vorgang in der Seele zweifellos dem Träger unbewußt sich
vollzieht. Wo etwas der Art in derDichtung uns lebendigwird, da werden
wir vollends die Kunst erkennen, die in ein inneres Geschehen hinein¬
blicken läßt.

Die Verse Z 244 . 245 wurden, wie Didymos berichtet , von Aristarch
athetiert ; der erste zweifelnd , der andre mit Bestimmtheit, und in bezug
aufdiesen sind ihm auch mehrere neuere Kritiker gefolgt : Düntzer, Kirch-

hoff, Bekker 2
, Nauck. Anerkennung verdient Roemer, daß er wider¬

sprochen hat ( Ath . 330f . ) : άνακτέον ταΰτα εις τά παλαιά εθη . Damit

weist er die zurück, die an der Unbefangenheit des mädchenhaften
Wunsches Anstoß genommen hätten :

ou γάρ έμο'ι τοιόσδε πόσις κεκλημένος εΐη
ένθόώε ναιετάων , καί οί aboi αυτόθι μίμνειν !

Die Verwerfung der Athetese bedeutet für Roemer : sie kann nicht von

Aristarchstammen; und über die Besonderheitder Sitten des homerischen

Zeitalters, über ηρωική αφέλεια και ευτέλεια war dieser wirklich voll¬

kommen im klaren. Aber diese Rechtfertigung gilt nur für den ersten

Vers. Man kann ihn beibehalten und doch den folgenden auswerfen,·
und so meinten es , außer Roemer, die eben genannten Neueren , doch

wohl alle auf Grund der Erwägung, die Düntzer und Kirchhoffandeuten:

daß er » ganz ungeschickt eingefügt« ist und » lediglich durch die irrige
» Vorstellung ins Leben gerufen zu sein scheint, als habe sich Nausikaas

»Wunsch notwendig direkt auf die Person des Odysseus zu beziehen « .

In der Tat , grammatisch und logisch inkorrekt ; ob das nicht aber zu der

Art eines jungen Mädchens ganz gut paßt ? und nun gar in dem Augen¬

interpoliert oder als Teil einer umfassenden Interpolation ansahen . Von den Alten

Aristarcli, von den Neueren Vertreter der verschiedensten Richtungen : Düntzer , Kammer ,

Kirchhoff, van Leeuwen , Ludwich , Roemer , und endlich — Wilamowitz selbst (HU . 68) :

»Die Rekapitulation der Apologe (d . h . unserer Bücher 1 κ λ μ), die Aristoteles gut-

»hieß [Rhetor . III 16 p . 1417 a 4] wird mit Recht verworfen , weil sie sklavisch von

»diesen Büchern abhängig ist , also dem Dichter von t—μ nicht zugetraut werden kann . «

Offenbar hat Wilamowitz seine Meinung geändert ; was er damals verwarf , hält er jetzt

für so sicher echt , daß es ihn absurd dünkt , die Echtheit zu bestreiten . Das ist sein

Recht ; aber seine Pflicht war es doch wohl , dem Leser zu sagen , daß er die jetzt als

absurd verworfene Ansicht einst selber gehegt habe . Das übersah er . Nicht nur

die Liebe macht blind .
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blick , wo die Neigung zu einem Mann in ihr aufwacht ! — Durch eine
liebenswürdige Schwäche im folgerichtigen Denken charakterisiert sich
Nausikaa auch weiter . Die lange Rede Z 255 —315 , in der sie dem
Fremden sein Verhalten auf dem Wege in die Stadt vorschreibt , enthält
keinen klaren Gedankengang und auch sachliche Anstöße . Aristarch
erklärte 275— 288 für eingeschoben, und einige unsrer Herausgeber sind
ihm gefolgt. Der psychologischeHintergrund des scheinbarenIrrganges
der Gedanken ist in der neuen Bearbeitung des Kommentars von Ameis
und Hentze klargelegt worden ( 1920) .

VI . Eine bei Homer bereits ausgebildete Form ist derMonolog , gerade
dazu geschaffen, festzuhalten und auszusprechen , was in der Seele des
Menschen vor sich geht . Den Anlaß dazu gibt meistens eine zweifel¬
hafte und gefährliche Lage : nicht immer so , daß der Sprechende selbst
einen Ausweg sucht (e 299ff.) , anderseits auch wohl so , daß nur gerade
der letzte Entschluß als Selbstgespräch mitgeteilt, das vorhergehende
Schwanken vom Dichter. beschrieben wird ( u 18ff. ) ; Zweifel ohne Ent¬
scheidung haben wir bei Odysseus e 408 ff, , die Entscheidungnicht mehr
ausgesprochen, sondern nachher praktisch betätigt und vom Dichter
berichtet e 465—475 . Am vollständigsten stellt der Gedankengangsich
dar, wenn er in einen Entschluß mündet, zu dem der Überlegende etwa
mit άλλ’

ci'fe sich aufrafft : Z 119— 126 . v 200— 215 . In der Ilias wird
der Übergang von Erwägung zu Entschließung viermal 25

) durch den¬
selben Vers (άλλα τί η μοι ταΰτα φίλος διελέ£ατο θυμός ; ) vermittelt :
Λ 4° 7· Ρ 97· Φ 562 . X 122 .

Das letzte Beispiel ist in Hektors großem Monolog am letzten Abend,
wo er , alle Bitten von Vater und Mutter nicht achtend, vor der Stadt ge¬
blieben ist , um sich dem furchtbaren Gegner zu stellen . Während er,
den Schild an die Mauer gelehnt, wartet, taucht in seinem Geiste alles
noch einmal auf, was ihn anders bestimmen könnte (X 99 ) . Wenn er
jetzt doch noch das tut, was Polydamasriet , sich mit in Sicherheitbringt,
was wird jener sagen, auf dessen Rat er nicht gehört hat? Wie werden
Troer und Troerinnen ihm fluchen , daß er ihre Söhne ins Verderben
gebracht hat ! Vielleicht ließe sich , wenn er die Waffen niederlegte und
dem Feinde schlicht und ruhig entgegenginge, doch noch ein friedlicher
Ausgleich gewinnen ? Aber nein ! Was sind das für Gedanken ? Der
würde das Vertrauen nicht achten, sondern den Wehrlosen niedermachen
wie ein schwaches Weib. Hier ist kein Platz mehr zu harmlosem Ge-

25 ) Ein fünftes Mal (X 385 ) stellt der Vers zwar dem Sinne nach in ähnlicher Um¬
gebung , doch in einer Ansprache (Achills an die Achäer ). Die vier gleichwertigen Fälle
hat Wecklein zusammengestellt (Studien zur Ilias , 1905, S . 22 f.) ; er vermutet , daß die
Anwendung in A das Vorbild der übrigen gewesen sei.
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plauder ; es gilt zu kämpfen , und zu sehen , wem von beiden der Olympier
Ruhm verleiht . So entschlossen hält er stand . — Wie dann aber Achill
in seiner schreckenden Größe herannaht , vom Glanze der Rüstung
umstrahlt wie von loderndem Feuer ( 13 4 f. ) , da erfaßt den Unglücklichen
doch mit einem Male die Angst des Todes , und er wendet sich zur Flucht .
Erst die trügerische Hoffnung , die Athene , in Gestalt eines seiner Brüder
herantretend , in ihm erweckt , bringt ihn zum Stehen und zur Aufnahme
des Kampfes , in den auch nachher die Göttin eingreift , die Übermacht
des Thetis -Sohnes , dem Hephästos die Waffen geschmiedet hat , durch

ihre Hilfe noch steigernd . — Man hat , wie an Hektors Flucht , so an den

Gedanken des Monologes Anstoß genommen , und doch zeigt gerade
dieser den Dichter des X als tiefen Kenner des Menschenherzens und

seiner wunderbaren , oft auch wunderlichen Regungen . Wieder einmal

muß ich Tolstoi zu Hilfe rufen . Hätte der es unternommen , zu schildern ,
wie in der Seele vor dem letzten schweren Entschlüsse noch rettende

Möglichkeiten sich melden , um sogleich verworfen zu werden , Hoffnungen
auftauchen , die in dem Augenblick , wo man sie sich klarmachen will , in

nichts zerfließen , er hätte es gekonnt . Das Hindurchhuschen sich jagender
Gedanken durch ein fieberhaft erregtes Bewußtsein andeutend zu malen ,
darin ist er Meister . Homer mußte hier , was er verständlich machen

wollte , in bestimmte Worte fassen — und dadurch freilich vergröbern ;
unsere Sache ist es , die allzu wohlgeordnete Einkleidung wegzudenken
und zu dem , was gemeint war , hindurchzudringen . Und wenn der Alte Zar¬

teres empfand , als selbst seine herrliche Sprache völlig auszudrücken ver¬
mochte , wenn er sich als Dichter einmal eine Aufgabe gestellt hat , deren

vollkommene Lösung noch nicht gelingen konnte , so verdient er damit

fast mehr Bewunderung als mit der oft geübten unübertrefflichen Aus¬

nutzung derjenigen Mittel , die er beherrschte .
Um einen Monolog wie den Hektors im X recht zu würdigen , muß man

das mit heranziehen , was nachher geschieht . Die Gründe , die abgewogen
werden , sollen nicht nur einen Entschluß rechtfertigen oder psycho¬

logisch erklären , der gefaßt wird , sondern auch den manchmal ganz
anderen , der dann plötzlich ausgeführt wird . Hektors Ruhm wird durch

diese Wendung etwas beeinträchtigt , das menschlich Wahre seines

Wesens und unsere Teilnahme für ihn wird sogar erhöht , und damit die

Verehrung für den Verstand und die Kunst des Dichters , der das alles

zu sehen und darzustellen vermochte . Das dieser Empfindung zugrunde

liegende Urteil würde unverändert bleiben , wenn sich künftig aus Unter¬

suchungen über den Aufbau des ganzen Epos die Möglichkeit oder gar
Wahrscheinlichkeit ergeben sollte , daß es ein äußerer Anlaß gewesen
sei , der die Erfindungskraft des Dichters in diese Richtung gedrängt hat .
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Auch mit einer Ablenkung, und zwar der Gedanken des Sprechenden
selbst, haben wir zu tun in der Rede des Priamos , die der Selbstbetrach¬
tung Hektors voransteht (X 38— 76) . Scheinbar ist sie eine an den Sohn
gerichtete flehende Bitte , ebensowie gleich daraufdie der Mutter (82 —89 ) ;aber er knüpft nachher an keine von beiden an , nimmtauf nichts Bezug ,was die Elterngesagt haben . Es heißt einfach : ού δ^Έκτορι θυμόν επειθον
(91 , vgl. 78 ) ; und als er dann alle inneren Kräfte zur Entschlossenheit
zusammenfassend, das Wort nimmt, da spricht er nicht zu Vater oder
Mutter, sondern προς bv μεγαλήτορα θυμόν (98) . Es war also wirklich
ein Monolog , der damit eingeleitet wird , und unter demselben Gesichts¬
punkte müssen wir die beiden vorhergehenden Reden betrachten, etwas
eingehender die umfangreiche des Vaters (X 38— 76 ) .

Bis etwa zur Hälfte ist der Gedankengang vollkommenklar, wirksam
vorbereitet die Aufforderung: άλλ5

είσέρχεο τείχος (56 ) . Dann folgen erst
die Gründe: um Troer und Troerinnen zu retten, Achills Hochmut nicht
neue Nahrung zu geben , selber des lieben Lebens nicht beraubt zu
werden ; , , „ , . . „ , , .προς ο εμε τον δύστηνον ετι φρονεοντ ελεησον,

6ο δύσμορον , όν (ία πατήρ Κρονίδης κτε.
In steigenderErregung schildert er, welche Leiden Zeus ihm , dem Alten ,der doch noch alles empfindet, auferlegenwird , sobald — nach Hektors
Tode — die Stadt gefallen ist. Nachdem er das Schrecklichste mit an¬
gesehen hat, werden zuletzt den greisen Herrscher selbst die Hunde
zerfleischen . Mit grausiger Phantasie malt er das Bild aus (X 71 ff. ) :

- νεψ δε τε πάντ3 επεοικεν
άρηικταμενψ , δεδαϊγμένψ ό£ει χαλκψ
κεΐσθαι· πάντα δε καλά θανόντι περ , δττι φανήη -
άλλ’ δτε δή πολιόν τε κάρη πολιόν τε γένειον

75 α ?δώ τ’ αίσχύνωσι κύνες κταμένοιο γέροντος ,
τούτο δή οϊκτιστον πέλεται δειλοΐσι βροτοΐσιν .

Damit schließt die ganze Rede. Ihre letzte Betrachtung ist zu dem zu¬
rückgekehrt, womit sie einsetzte (59) , dem überaus traurigen Lose, das
beim Fall einer Stadt den greisen Herrscher erwartet. Nachdem er ent¬
setzliche Leiden der Seinigen mit angesehen hat , fällt er selbst noch
schlimmerer Mißhandlung zum Opfer und bleibt, ein jämmerlicher An¬
blick, in diesem Zustande liegen. » Es ist ganz offenbar « , sagt Mülder
(Homer und die altionische Elegie, Progr. Hildesheim 1906 , S . 42 ) , » daß
» das ausgeschriebene letzte Enthymema nach einer Richtung geht,
» die dem Zweck der Rede, den Hektor von seinem todbringenden Vor-
» satz abzubringen , diametral zuwiderläuft . Der Schol . B hat ganz
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» recht : νέψ be τε πάντ3 έπέοικεν : όοκεΐ τούτο προτρεπτικόν είναι μάλλον
» έπι θάνατον η άποτρεπτικόν κάίτοι φαίνεται βουλόμενος πείθειν τον
»

’
Έκτορα είσιέναι εις το τείχος και μή ύπομένειν τον 3Αχιλλέα. « Gewiß

haben der Scholiast und Midder recht, wenn sie von den Worten νέψ ί>έ
τε — φανήη , isoliert betrachtet , sagen, daß sie eher geeignet seien ,
Hektor das Sterben zu erleichtern. Sie stehen ja aber nicht isoliert ,
sondern sollen nur das jämmerliche Bild des getöteten Greises durch ein
Gegenbild eindrucksvoller machen. Liegt darin ein psychologischer
Fehler, wenn der Dichter den greisenPriamos das von ihm vorgebrachte
Argument verstärken läßt durch einen Gedanken, den er bei ruhiger
Erwägung als zweckwidrig erkannt haben würde ? Ich denke, nein ; ver¬
wahre mich aber dagegen , mit meiner Auffassung dieser Steile denen
beipflichten zu wollen , die den Priamos als schwachsinnigen Greis ver¬
spotten . Er ist freilich kein Nestor, aber ein durchaus wirklicher , mensch¬
licher Charakter ; und alles , was Mensch heißt , lockt den Dichter zum
Abbilden . Daß dabei gerade solche Züge, die unsrer Achtung für den ,
der dargestellt wird , Abbruch tun , zugleich unsre Schätzung für den
Darsteller steigern, oft bis zur Bewunderung, ist doch in allen Künsten
eine nicht seltene Erfahrung. Wenn der Dichter gewünschthat , daß die
Greisenschwächedes Priamos, die sich regende menschliche Schwäche
Hektors in dem , was sie tun und sagen, zum Ausdrucke käme , so ist
ihm das aufs vortrefflichste gelungen.

Anders steht es mit einem dritten großen Monolog in dieser Gegend
des Epos , Andromaches Klage um Hektor und ihren Sohn X 477— 514.
Die Farben, in denen die Mutter das künftige Los ihres Kleinen ausmalt ,
passen gar nicht zu den Umständen, unter denen, solange Troja noch
stand , der Enkel des Priamos heranwachsen mußte : das hat man in alter
wie neuer Zeit erkannt. Aristarch hielt die Verse 487—499 für inter¬
poliert , Lehrs auch die bis 505 ; ihnen sind Düntzer und Christ gefolgt,
auch Erhardt glaubt , daß » hier eine umfängliche Erweiterung Platz ge¬
griffen« habe . Roemer bekennt (Ath . [ 1912 ] S . 312f. }, es gebe » ihm
» förmlich einen Stich in das Herz, wenn er diese wundervollen Verse aus
»unbarmherzigenGründen [die dann aufgeführt werden] athetiert sehe« ;
άλλα πειστέον 3Αριστάρχψ , das bleibt praktisch sein Grundsatz , und er
tut sich sichtbare Gewalt an , um ihn auch diesmal durchzuführen . Aber
es liegt hier kein Mangel an Pietät darin, wenn wir aus dem von Arist¬
arch und Lehrs beobachteten Tatbestand etwas andere Schlüsse ziehen
als sie . Auch wenn Lehrs (Arist.

2 436 ) recht hat , daß » die Schilderung
» eines verlassenen und verstoßenen Waisenkaben als allgemeinvortreff¬
lich , als Andichtung hier für den Astyanax « unvollkommen [Lehrs
sagt : » ohne alle Überlegung « ] ist , so braucht darum doch keine Inter-

Cauer , Grundfragen der Homerkritik , 3. Aufl. ge
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polationvorzuliegen . Konnte denn nicht der Dichter dieses Liedes selber
die Klage einer Frau um den gefallenen Gatten , die sicher oft gesungen
worden war, aus überkommenem Bestände aufnehmen ? Eben dies ist
Mülders Ansicht, nur der Tadel, den er damit verbindet36

), unberechtigt.
Wenn der Sänger seinen Zuhörern das Herz rühren wollte , so mußte er
sich ihren Vorstellungen, ihrem Erfahrungskreis anpassen; und das waren
zuletzt nicht mehr die einer bevorzugten Gesellschaftsklasse . Ja , mit
wachsenderStärke hat sich mir der Glaube an die Möglichkeit befestigt ,
daß die Verse doch erst für diesen Zusammenhang geschaffen wären .

Daß der Verfasser des X aus tiefer Empfindung dem , was in der Seele
des Bedrängtenvorgeht, Worte zu leihen weiß , haben wir schon gesehen .
Und wenn er hier in Ausmalung des Schmerzes von den besonderen
Verhältnissen des gegebenen Falles abgeschweift ist , so ist es ihm nicht
anders ergangen als Shakespeare, der in einem berühmter* Monolog die
Qualenschildert, die zum Selbstmordtreiben könnten (Hamlet III i , 7off. ) :

— - the whips and scorns of time,
The oppressors wrong, the proud mans contumely,
The pangs of despised love , the laws delay ,
The insolence of office , and the spurns
Thatpatient merit of the unworthy takes .

Die Pein verschmähter Liebe glaubte Hamlet erfahren zu haben ; alles
andre, was er anführt, lag dem Königsohne fern . Um so vertrauter
mochte es dem Dichter sein , von dessen heißem Ringen nach gesell¬
schaftlicher Stellung wir wissen , von dem wir Stimmungsäußerungen
besitzen wie das 16 . Sonett : Tir 'd with all these, for restful death I cry.
Unter den Sängern der Ilias ist keiner für uns wirklich greifbar. Um so
mehr sollten wir dankbar sein , wenn hier und dort einmal in persönliches
Innenleben ein Blick sich auftut und uns ahnen läßt, daß es doch auch
Menschen von Fleisch und Blut waren , die an dem großen Werke ge¬
schaffen haben.

26) In seiner Studie »Homer und die altionische Elegie « (Progr. Hildesheim 1906)
S. 51 erklärt Miilder , sich nicht genug wundem zu können über einen Dichter, der
die von einem Geiste der Kargheit und Ärmlichkeit durchwehte Schilderung des hun¬
gernden Waisenknaben »mit einigen Umbildungen auf den Enkel eines reichen und
mächtigen Königs zu übertragen« gewagt habe .
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